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Attacke der Doppelgänger

Natasha drehte sich um. Ihre Verfolger waren nirgends zu sehen, nur ein paar Passanten liefen geduckt durch den strömenden Regen.

In den heruntergekommenen Häusern waren die meisten Fenster erleuchtet. Kochgeschirr klapperte, eine Frau lachte schrill. Irgendwo lief Musik, lauter, harter Rap. Gonna kill me someone, gonna kill me someone soon.

Natasha schlich an den Wänden vorbei und betrat einen Hinterhof. Ihre Blicke fanden die mannshohen Blumen, die von einer Umzäunung geschützt wurden. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie die offene Fläche überwand. Niemand rief nach ihr, niemand versuchte, sie aufzuhalten. Mit einem letzten Sprung landete sie zwischen den Blumen.

Der plötzliche Schlag riss sie nach vorne.

Natasha hörte einen dumpfen Laut, sah den Boden auf sich zukommen und dachte nur noch eins:

Château Montagne


Es war ruhig in Château Montagne. Das erste Licht des Morgens fiel durch die halb geschlossenen Jalousien und warf weiße Muster auf den Boden des Schlafzimmers.

Zamorra warf einen Blick auf die Uhr.

5:30

Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lauschte auf Nicole Duvals leise Atemzüge. Sie war bereits vor Stunden eingeschlafen, während er selbst keine Ruhe finden konnte. Seine Gedanken drehten sich im Kreis, sprangen assoziativ von einem Thema zum nächsten, von einer Bedrohung zur anderen.

Die Hölle, Kuang-shi, die DYNASTIE DER EWIGEN - der Kampf, den sie gegen diese Mächte des Bösen führten, schien mit jedem Tag komplizierter und gefährlicher zu werden. Er wusste, dass er den Krieg niemals gewinnen würde, denn für jeden getöteten Dämon tauchten wie bei einer Hydra zwei neue auf. Sie selbst waren wie Haie, die immer weiter schwimmen mussten, wenn sie überleben wollten.

Manchmal habe ich es so satt, dachte Zamorra.

Wie oft hatten sie über einen Gegner gesiegt, nur um festzustellen, dass der nächste bereits auf sie wartete? Wie viele Freunde hatten sie verloren, wie vielen den Tod gebracht? Dabei ahnten sie beide, was am Ende des Kampfes auf sie wartete: Nicht der Sieg über das Böse, sondern der eigene, unvermeidliche Tod.

Gerade erst waren sie ihm wieder um Haaresbreite entgangen. Auf einer fremden Welt, wo das todbringende Erbe einer längst vergangenen Macht auf seine Erweckung wartete - Tausende von Meegh-Spidern, die in der Lage waren, das halbe Universum zu verwüsten, wenn man sie nur ließ. Und um ein Haar wären Zamorra, Nicole und ihre Freunde Ted Ewigk und Carlotta von dieser Welt nicht mehr zurückgekehrt.

So wie Robert Tendyke bisher nicht aus der Spiegelwelt zurückgekehrt ist.

Sie mussten ihn holen. Es wurde Zeit. Lange würde er sich dort in der Rolle seines Doppelgängers Ty Seneca nicht mehr halten können. Seine Entlarvung war nur noch eine Frage der Zeit. Aber die Rettungsaktion musste gut vorbereitet sein, jeder noch so winzige Fehler konnte verheerend wirken. Denn die Gegner, mit denen sie es in der Spiegelwelt zu tun hatten, waren so gefährlich und so clever wie sie selbst - sie waren ihre negativen Doppelgänger. Und deshalb konnten sie jeden Trick, jeden Schachzug des Gegners durchschauen.

Bisher war immer wieder etwas dazwischengekommen. Aber Zamorra wusste, dass sie nicht mehr lange warten durften. Jeder Tag, der verstrich, konnte für Tendyke das Ende bedeuten.

Falls er nicht schon tot ist…

»Was ist los?«, fragte Nicole schläfrig.

»Nichts, ich denke nur nach.«

Sie stützte sich auf die Ellbogen und sah ihn an. Nach all den Jahren kannte sie ihn so gut, dass er keine Stimmung vor ihr verbergen konnte. »Willst du darüber reden?«

Er schwieg einen Moment.

»Mir ist eben klar geworden«, sagte er dann, »dass wir den Krieg niemals gewinnen können. Wir werden kämpfen, bis wir auf einen Gegner stoßen, der zu mächtig ist. Und dann werden wir sterben.«

»Ist das so schlimm?«

Zamorra hob die Augenbrauen. »Wie meinst du das?«

»Ich meine, dass der Kampf, den wir führen, zwar aussichtslos ist, aber nicht sinnlos. Das ist ein Unterschied.« Sie strich sanft mit der Hand über seine Brust. »Wir haben vielen Menschen das Leben gerettet, Cheri. Ohne dich und mich sähe die Welt heute vielleicht anders aus.«

»So wie die Spiegelwelt ohne dich und mich anders aussähe…«

Obwohl er es nicht wollte, kehrten seine Gedanken immer wieder zu der Parallelwelt zurück, die sie als Spiegelwelt bezeichneten. Der Name war ebenso einfach wie treffend, denn auf dieser anderen Erde standen Menschen wie er selbst und Nicole klar auf der Seite des Bösen.

Sie hatten die Spiegelwelt erst vor kurzem entdeckt und wussten nicht viel darüber, aber schon der erste unfreiwillige Besuch hatte gezeigt, wie gefährlich diese Welt war. Der dortige Zamorra war ein mächtiger Schwarzmagier, der sich Hoffnungen auf den Höllenthron machte. Seine Beziehung zu »seiner« Nicole war rein zweckgebunden und hielt beide Partner nicht von Seitensprüngen ab.

Am liebsten hätte Zamorra diese düstere Welt nie wieder aufgesucht, doch das würde sich wohl nicht vermeiden lassen, nicht allein, weil der negative Zamorra versuchte, seine machthungrigen Hände nun auch nach der »richtigen« Welt auszustrecken, nachdem er von ihrer Existenz erfahren hatte. Hinzu kam, dass Robert Tendyke dort gefangen war. Seit über einem Jahr schon lebte der Abenteurer und Konzernchef das Leben seines Doppelgängers Ty Seneca, der wiederum in ihrer eigenen Welt als Rob Tendyke auftrat und die Leitung von Tendyke Industries übernommen hatte. Sein aggressives Verhalten hatte sie lange irritiert, aber erst nach dem Besuch in der Spiegelwelt war ihnen die Ursache klar geworden.

Zamorra wusste, dass sie Rob dringend befreien mussten, nicht nur, um einem Freund zu helfen, sondern auch, um Senecas wirtschaftlichen Amoklauf in ihrer Welt zu stoppen. Nur wie sie in das schwer bewachte Anwesen eindringen sollten, war ihm noch völlig unklar.

»Wieso beschäftigen dich diese Doppelgänger so sehr?«, unterbrach Nicole seine Gedanken. »Du projizierst viel zu viel von dir selbst in sie hinein.«

»Du hast Recht«, gab er zu, »aber die Frage nach der Ursache für ihre Bösartigkeit lässt mich einfach nicht los.«

Er setzte sich auf, sprach die Gedanken aus, die er seit Monaten mit sich herumtrug. »Niemand wird böse geboren. Niemand beschließt einfach eines Tages: ›Hey, ab heute diene ich dem Bösen. Reich mir mal die Jungfrau dort drüben und ein scharfes Messer.‹ Das ist ein langwieriger Prozess aus Situationen, in denen man vor eine Wahl gestellt wird.«

Nicole hob die Schultern. »Du hast dich richtig entschieden und er nicht. Seine Entwicklung zu einem psychopathischen Monstrum sagt nichts über dich aus.«

»Nein«, stimmte Zamorra zu, »aber sie sagt etwas über die Welt aus, für deren Existenz wir vermutlich die Verantwortung tragen. Und damit haben wir auch eine Verantwortung für die Menschen, die darin leben. Mein Doppelgänger ist ein Monstrum, aber eines, das wir erschaffen haben.«

»Und dieser Gedanke hat dich die ganze Nacht wach gehalten?«

Nicole klang skeptisch und im ersten Licht des Morgens kamen auch Zamorra seine Zweifel nicht mehr so weltbewegend vor.

Trotzdem nickte er. »Unter anderem. Ich habe den Eindruck, dass die Grenzen zwischen gut und böse immer weiter verschwimmen. Wir zählen uns zu den Guten, aber manchmal lösen wir mit unseren Taten Böses aus. Und die, die böse sein sollten, tun plötzlich Gutes. Wer soll denn da noch durchblicken?«

»Ich hab die Lösung«, sagte Nicole. »Wir verkaufen das Château, schmelzen das Amulett ein und gehen irgendwo in die Karibik, wo uns keiner kennt. Und weißt du, was dann passieren würde?«

Die Melancholie fiel endgültig von Zamorra ab. Er grinste.

»Großangriff der Zombies, noch bevor wir die Koffer ausgepackt haben. Wir Ziehens nun mal an.«

Nicole lachte und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich geh in die Küche und hol uns eine Tasse Kaffee.«

Zamorra blieb zurück und gähnte ausgiebig. Seine Gedanken kamen zur Ruhe und er konnte sich endlich auf das konzentrieren, was wirklich wichtig war - Robs Befreiung.

»Wir sollten den Tag nutzen«, sagte er, als die Tür sich wieder öffnete und Nicole eintrat - ohne Kaffee, wie ein Teil von ihm bemerkte. Und viel zu schnell, um überhaupt die Kaffeemaschine erreicht zu haben.

Er sah ihren Gesichtsausdruck und unterbrach sich. »Was ist?«

»Es gibt Ärger, komm schnell!«

Zamorra stand eilig auf und folgte Nicole nach draußen. Am Ende des Gangs holte er sie ein, wo sie stehen blieb und nach unten in die große Eingangshalle zeigte.

Er sah sofort, was sie meinte.

Eine breite, rote Spur führte vom Rand der Halle über den Marmor bis zur Treppe. Dort, am Absatz, lag eine Frau, die Arme ausgestreckt, versuchte sie noch immer schwach, die Treppe heraufzukrabbeln.

Vergeblich…

»Natasha«, sagte Zamorra leise.

Nicole nickte. »Senecas Geliebte aus der Spiegelwelt. Die schwarze Hexe.«

Zamorra rannte die Treppe hinab, Nicole folgte dicht auf. Als sie Natasha erreicht hatten, starrte diese zu ihnen hinauf, ohne sie wirklich wahrzunehmen.

»Robert… Hilfe…«, flüsterte sie, dann brach ihr Blick und sie starrte ins Leere.

***

Einen Monat zuvor

Seine Berufsbezeichnung lautete Butler, aber Scarth hatte, seit er in Ty Senecas Dienste getreten war, noch keine Champagner-Flasche entkorkt und keinen Briefkasten geleert. Stattdessen verbrachte er seine Zeit mit der Sicherung des Anwesens und seiner eigenen Machtposition. Um die war es allerdings im Moment nicht allzu gut bestellt.

Der Auslöser dieser unangenehmen Situation war die fehlgeschlagene Festnahme von Senecas Entführern, die trotz des Einsatzes von Blendgranaten, Hubschraubern und Maschinenpistolen in ihre eigene Welt geflohen waren. Einer seiner Männer lag immer noch mit schweren Brandwunden im Krankenhaus. Zum Glück war es Scarth wenigstens gelungen, Seneca zu befreien. [1]

Das hatte Rico Calderone, den Sicherheitschef von Seneca Industries, jedoch nicht daran gehindert, die Geschichte für seine eigenen Zwecke auszunutzen und ihm Inkompetenz und fehlendes Krisenmanagement vorzuwerfen. Sie waren schon immer Konkurrenten gewesen, aber jetzt hatte Scarth zum ersten Mal den Eindruck, dass Calderone wirklich bemüht war, ihn loszuwerden.

Er seufzte und trat ans Fenster seines Arbeitszimmers. In der mittäglichen Hitze lagen die Parkanlagen verlassen vor ihm. Die zumeist weiblichen Bewohner des Anwesens, mit denen Seneca sich so gerne umgab, waren vor einer knappen Stunde in den Schutz des Hauses zurückgekehrt und warteten darauf, dass ein Gewitter die drückende Schwüle beendete.

Nur seine eigenen Männer hielten sich draußen auf. Er sah ihre schwarzen Anzüge zwischen den Bäumen. Obwohl er die Wachpositionen so gewählt hatte, dass sie im Schatten lagen, musste die Hitze dort unten fast unerträglich sein.

Scarth griff nach seinem Funkgerät.

»Gentlemen«, sagte er. »Wenn Sie wünschen, dürfen Sie den obersten Knopf ihres Hemdes öffnen und die Krawatte lockern.«

»Danke, Sir«, kam die Antwort mehrfach zurück.

Gerne hätte er ihnen erlaubt, ihre Jacketts auszuziehen, aber Seneca sollte sehen, dass seine Leute auch unter widrigen Umständen eiserne Disziplin zeigten.

Wenn er Seneca ist, dachte er nervös. Er wusste, dass er seinen Verdacht nicht beweisen konnte, doch es gab Indizien, die darauf hinwiesen, dass sein Arbeitgeber ein Doppelgänger war. Da war zum einen die vereitelte Entführung. Seneca war durchtrainiert und gefährlich, was seine Entführer anscheinend ignoriert hatten, denn er war nicht gefesselt worden. Auch hatte er nicht versucht zu fliehen, als er die Gelegenheit dazu hatte.

Senecas halbherzige Erklärungsversuche hatten den Ausschlag für seine Vermutung gegeben. Seitdem beobachtete Scarth seinen Arbeitgeber, achtete auf jede Verhaltensänderung, die ihm seltsam erschien. Er hatte eine ganze Reihe von Unstimmigkeiten bemerkt.

Plötzlich flog die Tür auf und knallte gegen die Wand. Eine junge hübsche Frau mit gebräunter Haut und den Gesichtszügen einer trat ein und blieb im Rahmen stehen. Sie wirkte gereizt und funkelte ihn wütend an.

»Was wollen Sie, Scarth?«

»Schließen Sie die Tür, Natasha.«

Sie folgte der Aufforderung und ließ sie ins Schloss krachen.

Scarth setzte sich auf die Schreibtischkante. »Wie lange sind Sie schon bei uns?«

Er ließ seine Stimme wie die eines unzufriedenen Vorgesetzten klingen.

»Seit ungefähr drei Jahren, wie Sie genau wissen. Was soll das? Wenn Sie mich noch einmal so von oben herab behandeln, mache ich Sie fertig - und wenn nicht ich, dann Ty!«

Scarth schwieg einige Augenblicke, gab ihr Gelegenheit, sich abzuregen.

Dann sagte er: »Sie verbringen viel Zeit mit Mister Seneca, mehr als die anderen Mädchen.«

»Verdammt, Scarth, es reicht!« Wütend stand sie auf und schritt auf die Tür zu.

Sie hatte gerade die Tür erreicht, als er sagte: »Finden Sie, dass er sich verändert hat?«

Sie blinzelte überrascht und drehte sich langsam um. »Was?«

»Sie haben mich gut verstanden.«

»Das«, antwortete sie vorsichtig, »kann ich nicht beurteilen.«

»Ganz im Gegenteil. Ich kenne niemanden, der das besser beurteilen könnte. Vielleicht haben Sie bisher nur nicht darauf geachtet.«

Er stand auf »Ich möchte, dass Sie ab jetzt darauf achten. Sie werden von jedem Gespräch, das Sie mit ihm führen, berichten. Ich will jeden Gedanken, den er äußert, kennen, jede noch so unerhebliche Kleinigkeit. Sie, Natasha, werden meine Augen und Ohren sein.«

»Er wird mich töten, wenn er das herausfindet.«

Gut, dachte Scarth. Keine moralischen Bedenken, keine Empörung. Natasha schien keine Loyalität für Seneca zu empfinden, sondern dachte rein pragmatisch. Aber er hatte auch nichts anderes erwartet.

»Dann sollten Sie sicherstellen, dass er es nicht erfährt«, sagte er.

»Ich denke gar nicht daran, für Sie ein solches Risiko einzugehen!« schrie sie zurück.

»Oh, doch, das werden Sie.« Lächelnd nahm er eine Aktenmappe vom Schreibtisch. »Denn ich bin sicher, dass Sie keinesfalls wünschen, dass Mr. Seneca hier einen Blick reinwirft.« Er machte eine Pause, um ihren hasserfüllten Blick voll auszukosten. »Sie können jetzt gehen.«

Einen Augenblick lang funkelte sie ihn noch an, dann fuhr sie herum und stürmte zur Tür hinaus…

***

Gegenwart

»Woher hat sie gewusst, wie man zum Château in unserer Welt kommt?«, fragte Nicole. Sie und Zamorra hatten Natashas Leiche in ein Zimmer getragen, es von außen abgeschlossen und den Butler William geweckt, damit der die Blutspur beseitigte, bevor ein anderer Bewohner des Schlosses darüber stolperte.

Dann hatten sie sich angezogen und bewaffnet, waren der Blutspur bis in den Keller gefolgt und standen jetzt am Ende eines langen Korridors im Kuppeldom vor dem Blumenfeld und der kleinen, künstlichen Sonne, die darüber hing.

»Rob muss es ihr gesagt haben«, sagte Zamorra nachdenklich. »Niemand sonst weiß, worauf man sich konzentrieren muss. Aber warum?«

Das Netzwerk der Regenbogenblumen funktionierte über die visuelle Vorstellungskraft. Wenn man ein Bild des Ziels vor Augen hatte und es dort ein Blumenfeld gab, landete man ohne Zeitverlust an diesem Ort. Bei ihrem Besuch in der Spiegelwelt hatten Zamorra und Nicole festgestellt, dass man die beiden Châteaus unterscheiden konnte, wenn man sich auf die unterschiedlichen Autos konzentrierte. Während sie in ihrer Welt BMW und Cadillac fuhren, besaßen die Doppelgänger einen Lamborghini und einen Golf. In der Spiegelwelt kannte nur Tendyke diese Details.

Ein Grund mehr ihn möglichst schnell zu befreien, dachte Zamorra. Sein Doppelgänger durfte unter keinen Umständen erfahren, wie er in ihre Welt kommen konnte.

»Ich gehe rüber«, sagte er entschlossen.

»Wir gehen rüber,« korrigierte Nicole, aber Zamorra schüttelte den Kopf.

»Das ist viel zu gefährlich. Wir wissen nicht, was sich dort abgespielt hat. Aus irgendeinem Grund wurde Natasha ermordet, als sie die Blumen benutzte. Vielleicht ist es eine Falle, aber vielleicht braucht Rob auch dringend Hilfe.«

Er wusste, dass es riskant war. Theoretisch musste sein Doppelgänger nur mit einer geladenen Waffe vor den Blumen stehen und darauf warten, dass er dort auftauchte. Auf der anderen Seite kämpfte Rob möglicherweise gerade um sein Leben.

»Und wenn es eine Falle ist, soll ich die Kavallerie spielen, richtig?«, fragte Nicole mit deutlicher Missbilligung.

»Ja. Ich gehe kurz rüber und komme sofort wieder zurück. Wenn ich in zehn Sekunden nicht wieder da bin, weißt du, dass es eine Falle ist.«

»Was mich sehr trösten wird, wenn du tot bist…«

Zamorra griff nach seinem Blaster und checkte die Energieanzeige. »Ich werde so schnell weg sein, dass sie nicht dazu kommen, auf mich zu schießen. Außerdem wissen wir nicht, ob Natasha überhaupt die Blumen in Baton Rouge benutzt hat.«

»Welche sonst? Senecas Bungalow hat im Gegensatz zu dem von Rob keine, und die nächsten wachsen nun mal in Baton Rouge…«

Er konnte sehen, dass Nicole mit seiner Entscheidung nicht einverstanden war und nur schwieg, weil sie selbst keinen besseren Vorschlag hatte.

»Also gut«, stimmte sie schließlich zu. »Zehn Sekunden.«

Zamorra nickte und trat zwischen die Blumen. Die Kombistrahlwaffe hatte er auf Betäubung gestellt, sein Finger lag am Abzug. Er atmete tief durch und konzentrierte sich auf einen Hinterhof, der noch heruntergekommener war als in seiner Welt. Und in dem die Cascal'sche Wohnung eine zusätzliche Hoftür besaß, die direkt hierher führte - in der »richtigen« Welt gab es diesen Zugang nicht, man konnte nur durch die Hintertür des Treppenhauses in den Hof gelangen.

Die Umgebung veränderte sich.

Feuchtwarme Luft schlug ihm entgegen. Es regnete in Strömen.

Zamorra duckte sich, warf einen Blick durch den Hof, der ruhig und verlassen vor ihm lag. Das Licht aus den Fenstern warf helle Rechtecke auf den Boden und spiegelte sich in den Pfützen. Wenn hier tatsächlich ein Kampf stattgefunden hatte, waren keine Spuren zurückgeblieben. Alles wirkte normal.

Er konzentrierte sich auf das Château und stand im nächsten Moment wieder neben Nicole, die sich mit gleich zwei Blastern ausgerüstet hatte.

»Ich kann niemanden sehen«, sagte er.

Sie nickte erleichtert. »Gut. Du solltest mit Yves reden, wenn er da ist. Vielleicht hat er etwas bemerkt.«

»Das werde ich.«

Zamorra trat aus den Blumen und umarmte sie. »Mach dir keine Sorgen. Sobald ich weiß, was dort vorgeht, komme ich zurück und hole die Kavallerie.«

»Keine Alleingänge?«

»Keine Alleingänge«, versprach er.

Dann nahm er seinen Platz zwischen den Blumen ein.

Die Spiegelwelt erwartete ihn.

***

Einen Monat zuvor

Rechnungen, Mahnungen, Drohungen…

Yves Cascal hatte in seinem ganzen Leben noch nicht soviel Post bekommen wie in den letzten drei Monaten. Nach der Explosion in der Fabrik[2] hatte er seinen Job als Nachtwächter verloren und seitdem keine feste Anstellung gefunden. Er hielt sich mühsam mit schlecht bezahlten Gelegenheitsjobs über Wasser und hoffte auf ein Wunder.

Der Arbeitsmarkt für entlassene Polizisten war nicht groß. Als Nachtwächter war er gescheitert, die Privatdetekteien hatten ihn abgelehnt und vor dem Schritt in die Illegalität, wo Leute wie er wegen ihres Wissens geschätzt wurden, scheute er zurück.

Ich hätte einen richtigen Beruf lernen sollen, dachte er sarkastisch, während er sich durch die TV-Kanäle zappte und von einer Talkshow in die nächste geriet. Übergewichtige, die abnehmen wollten, Magersüchtige, die zunehmen wollten, Schwarze, die Weiße hassten, Weiße, die Latinos hassten und Latinos, die Schwarze hassten -eine unendliche Litanei von persönlichen Problemen und Neurosen, die Yves zwar nicht interessierten, aber wenigstens die Langeweile vertrieben.

Seine Finger berührten das Amulett, das vor seiner Brust hing. Es war das Wertvollste, das er besaß und gleichzeitig auch die Ursache all seiner Schwierigkeiten. Durch die magische Waffe war er in Ereignisse gezogen worden, die weit über seinen Horizont gingen. Er hatte den Schwarzmagier Zamorra getroffen und dessen wesentlich angenehmeren Doppelgänger, hatte erfahren, dass die Erde von einer außerirdischen Macht bedroht wurde und dass die Dämonen der Hölle einen unerbittlichen Krieg gegen die Menschheit führten.

Er wusste, dass er als Besitzer des sechsten Amuletts eine große Verantwortung trug und in den Kampf hätte eingreifen müssen, aber er hatte keine Ahnung, wie er das anstellen sollte.

Schließlich klingen die Mächte des Bösen nicht einfach an der Tür, dachte er.

Es klingelte an der Tür.

Yves zuckte unwillkürlich zusammen und stand auf. Mit drei Schritten erreichte er die Tür seiner Kellerwohnung.

»Wer ist da?«, fragte er.

»Mister Yves Cascal?«, fragte eine männliche Stimme zurück. Sie hatte einen offiziellen Tonfall, den er nur von Polizisten und anderen Beamten kannte.

»Shit«, murmelte Yves und öffnete die Tür. Vor ihm standen zwei Männer in schwarzen Anzügen und militärisch kurzem Haarschnitt. Beide waren Mitte dreißig und zeigten den gleichen teilnahmslosen Gesichtsausdruck.

Wortlos gingen sie an Yves vorbei und betraten die Wohnung. Einer von ihnen ging direkt bis zur Hintertür, die zu einem verwahrlosten Hinterhof führte, während der andere sich an ihn wandte.

»Wir haben Sie überprüfen lassen«, sagte er.

»Wer ist wir?«

»Das muss Sie nicht interessieren. Sie sollten sich lieber Gedanken darüber machen, wovon Sie in diesem Monat Ihre Miete bezahlen.«

»Mir fällt schon was ein«, sagte Yves und zeigte auf die Tür. »Und jetzt hauen Sie ab. Ich rede nicht mit Leuten, die ihren Namen verschweigen.«

Der Unbekannte lächelte. »Ich glaube, wir werden uns sehr gut unterhalten.«

Seine Hand verschwand in der Außentasche seines Jacketts.

Yves spannte sich an, dachte an seine Pistole, die unerreichbar im Schlafzimmer lag. Er wusste nicht, was die beiden Männer von ihm wollten, ahnte nur, dass er allein und unbewaffnet keine Chance gegen sie hatte.

Yves Augen weiteten sich, als die Hand des Unbekannten aus der Tasche auftauchte und nacheinander vier Eintausend-Dollar-Noten auf den fleckigen Tisch legte.

»Für Sie, viertausend Dollar, jeden Monat, bar und steuerfrei.«

Er starrte die Geldscheine an, spürte, wie sein Mund trocken wurde. Wenn er das Angebot annahm, konnte er damit sämtliche Schulden bezahlen und sich im nächsten Monat sogar einen neuen Wagen leisten.

»Stecken Sie Ihr Blutgeld wieder ein«, sagte er. »So tief bin ich noch nicht gesunken.«

Der Mann blinzelte überrascht, lächelte jedoch weiter. »Sie verstehen das falsch, Mister Cascal. Meine Arbeitgeber sind respektable Geschäftsleute, die anonym bleiben möchten, keine Verbrecher. Sie verlangen nichts illegales von Ihnen.«

Yves sah ihn misstrauisch an. »Sondern?«

»Meine Arbeitgeber wünschen, dass Sie Ihren Wachdienst wieder aufnehmen, allerdings nicht in einer Fabrik, sondern hier in Ihrer Wohnung. Wir möchten, dass Sie die großen Blumen im Hinterhof beobachten und uns sofort unterrichten, wenn dort etwas Ungewöhnliches geschieht. Das ist alles.«

Yves Blick kehrte zu den Geldscheinen zurück. Er fragte sich, wer außer Zamorra und den Doppelgängern von den Regenbogenblumen wissen konnte, fand aber keine Antwort. Die beiden Männer, die ihn jetzt abwartend musterten, gehörten möglicherweise zu einem Geheimdienst oder einer anderen mächtigen Organisation.

Vielleicht war das aber auch nur der Eindruck, den sie erwecken wollten. Zumindest war er sicher, dass sie nicht zu Zamorra gehörten, denn dessen Leute hätten ihn einfach umgebracht und selbst die Wohnung belegt.

Solange ich nicht für Zamorra arbeiten soll, ist mir egal, wer dahintersteckt, dachte er, ohne das so richtig zu glauben.

Er hob den Kopf. »Einverstanden.«

Die beiden Männer nickten knapp. Der eine ging bereits zur Wohnungstür, der andere legte eine Visitenkarte auf den Tisch, die abgesehen von einer klein gedruckten Telefonnummer völlig leer war.

»Diese Nummer rufen Sie im Bedarfsfall an. Es steht Tag und Nacht jemand bereit, um Ihre Meldung entgegenzunehmen. Ich muss wohl nicht betonen, dass Sie mit niemandem über Ihre Aufgabe reden dürfen.«

»Schon klar«, sagte Yves, der die beiden jetzt definitiv einem Geheimdienst zuordnete, und schloss die Tür hinter ihnen. Dann griff er nach einem Stuhl, stellte ihn an der Hintertür ab und setzte sich.

Ich bewache doch nur ein paar Blumen, beruhigte er sein schlechtes Gewissen. Was soll schon passieren?

***

Gegenwart

Es kann soviel passieren, dachte Nicole besorgt. Die Spiegelwelt war nicht nur wegen ihrer Doppelgänger gefährlich, sondern vor allem, weil sie sich dort nicht auskannten. Es gab keine Ressourcen, auf die sie bei Schwierigkeiten zurückgreifen konnten, keinen Ort, der ihnen sicher erschien. In dieser Welt waren sic Gejagte, die sich nur aufeinander verlassen konnten. Solange sie zusammen waren…

Nicole sah zum dritten Mal innerhalb von fünf Minuten auf die Uhr. Sie hatte sich vorgenommen, Zamorra zwei Stunden Zeit zu geben, bevor sie ihm in die Spiegelwelt folgte, aber je länger sie darüber nachdachte, desto weniger sinnvoll erschien ihr der Plan. Schließlich konnte sie allein nicht mehr gegen einen potentiellen Gegner ausrichten als Zamorra, und wenn der tatsächlich in eine Falle geraten war, hatten ihm seine Fähigkeiten nicht geholfen.

Also würde ich ebenfalls scheitern, erkannte Nicole. Es macht keinen Sinn, allein in die Spiegelwelt zu gehen.

Der Gedanke gab den Ausschlag. Sie trat zwischen die Regenbogenblumen, konzentrierte sich einen Moment und öffnete die Augen in einem anderen Keller einige hundert Kilometer entfernt.

Es war still in dem großen Gewölbe. Nicole verließ die Blumen und warf einen kurzen Blick auf eine offenstehende Tür und das Arsenal, das sich dahinter erstreckte. Einige Hornissen, die kleinen und wendigen Fluggeräte der DYNASTIE DER EWIGEN, standen seit Jahrhunderten startbereit darin. Leere silbergraue Uniformen und Schutzanzüge hingen schlaff an den Wänden. Die verspiegelten Helme saßen riesenhaft auf ihren Schultern, wirkten wie grotesk überdimensionale Köpfe auf skelettierten Körpern.

Nicole wandte sich ab und verließ den Keller. Sie hoffte, dass Ted Ewigk, dem diese Villa in der Nähe von Rom gehörte, zu Hause war. Der Reporter und ehemalige ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN war zwar seit einigen Jahren nicht mehr auf seinen Beruf angewiesen, fand aber immer noch Stories, die ihn interessierten und denen er auf der ganzen Welt nachging.

Immerhin, vor zwei Tagen erst waren sie alle von der Stützpunktwelt der Meeghs zurückgekehrt, somit bestand die Hoffnung, dass Ted nicht gleich wieder auf Reisen gegangen war.

»Ted?«, rief Nicole und schloss die Kellertür hinter sich. Sie blinzelte in das helle Sonnenlicht, das in den Gang fiel.

»Ted? Carlotta? Jemand zu Hause?«

Sie hörte Geräusche aus der oberen Etage, eine sich öffnende Tür, dumpfe Schritte, dann stand Ted Ewigk barfuß und in Boxershorts am oberen Treppenabsatz. Er hatte offensichtlich geschlafen, denn seine halblangen blonden Haare standen wirr vom Kopf ab. In einer Hand hielt er einen Dhyarra-Kristall.

Nicole trat erleichtert aus den Schatten.

»Ich hatte schon befürchtet, du wärst nicht da«, sagte sie.

Ted hob überrascht und fast schon ein wenig erschrocken den Kristall.

»Was…«, begann er, aber Nicole ließ ihn nicht ausreden.

»Es gibt vielleicht ein Problem. Zamorra ist allein in die Spiegelwelt gereist und ich befürchte, dass er in eine Falle geraten könnte. Mit ein wenig Glück passiert das nicht, aber wenn doch…«

Sie hob die Schultern. »Hast du heute schon was vor?«

Ted schwieg einen Moment und rieb sich den Schlaf aus den Augen.

»Nein«, sagte er dann zögernd.

»Nein, ich habe nichts vor. Gib mir zwei Minuten, okay?«

Nicole nickte. Sie beobachtete, wie er zurückging, die Tür hinter sich schloss, und hörte einen gedämpften Wortwechsel.

Carlotta, dachte sie.

Teds Lebensgefährtin zeigte in den letzten Monaten eine schon fast krankhafte Sorge um ihn. Nicole war bereits in einige Auseinandersetzungen mit ihr geraten und wunderte sich kaum darüber, dass Carlotta sie dieses Mal noch nicht einmal begrüßte.

Die Freundschaft zwischen ihnen schien längst nicht mehr so stark zu sein wie früher. Dabei konnte Nicole Carlotta durchaus verstehen. Auch sie war besorgt, wenn Zamorra in Gefahr geriet, trotzdem klammerte sie sich nicht an ihn. Vielleicht lag das aber daran, dass ihre Beziehung ausgeglichener war, weil sie selbst an diesem Kampf teilnahm und nicht wie Carlotta oft allein zu Hause saß und auf schlechte Nachrichten wartete.

Immerhin, als sie die Meegh-Spider fanden, hatte Carlotta Ted ausnahmsweise begleitet - und sich dabei als eine wilde Kämpferin gezeigt, wie Nicole es bei der eher sanften Frau niemals erwartet hatte.

»So«, unterbrach sie Teds Stimme. »Ich bin bereit.«

Er kam die Treppe herunter und steckte den Machtkristall in seine Jackentasche. Mit dieser Waffe an ihrer Seite fühlte Nicole sich wesentlich wohler. Obwohl die Benutzung des Kristalls eine recht lange Vorbereitungszeit benötigte, weil man eine visuelle Vorstellung der geplanten Aktion benötigte, war er doch eine ungeheuer mächtige Waffe, die ihnen einen entscheidenden Vorteil verschaffen konnte.

Dumm war nur, dass der Ted Ewigk aus der Spiegelwelt ebenfalls einen Machtkristall besaß und außerdem als ERHABENER über die DYNASTIE DER EWIGEN herrschte. Was dieser Ted an Nicoles Seite schon seit vielen Jahren nicht mehr war.

Nicole hoffte, dass sie dem anderen nicht begegneten…

Schweigend gingen sie zurück in den Keller und traten zwischen die Blumen. Nicole hatte den Eindruck, dass Teds Unterhaltung mit Carlotta nicht gerade optimal verlaufen war, denn er wirkte unkonzentriert und hing seinen Gedanken nach.

»Alles in Ordnung?«, fragte Nicole, als sie im Château die Blumen verließen.

Ted nickte. »Ja, manchmal ist nur alles etwas schwierig.«

»Carlotta wollte dich wieder mal nicht gehen lassen?«

Ted lehnte sich an die Wand und zuckte mit den Schultern. »Du weißt, wie sie ist.«

Er will wohl nicht darüber reden, dachte Nicole. Sie blieb neben ihn stehen, richtete den Blick auf das Blumenfeld und wartete.

Eine Stunde verging, dann zwei, aber Zamorra kam nicht zurück…

***

Einen Monat zuvor

Wenn Murat Taoln von seiner Heimatwelt sprach, dachte er nicht an den Kristallplaneten, auf dem die Regierung der Dynastie ihren Sitz hatte. Ebenso wenig dachte er an die Erde, mit der sein Volk sich seit den Zeiten des ERHABENEN Zeus vor langer Zeit verbunden fühlte, die es aber nie komplett erobert hatte.

Stattdessen kreisten seine Gedanken um eisbedeckte Gipfel, schroffe Felsen und gefrorene Ozeane, die sich bis zum Rand des Horizonts erstreckten und das Licht der blassen roten Sonnen widerspiegelten.

Die Heimatwelt hatte keinen Namen, und die meisten Ewigen verbrachten ihr ganzes Leben, ohne sie auch nur einmal betreten zu haben.

Hier gibt es nichts mehr, das uns interessiert, dachte Murat mit einem Anflug von Sentimentalität. Er blieb stehen und betrachtete die weiße Ödnis, die Stille dröhnend laut in seinen Ohren.

Schon vor Jahrtausenden hatten sie dem Planeten alles genommen, hatten seine Rohstoffe bis tief in den glühenden Kern geplündert und sogar die Energie der Sonnen erschöpft. Zurückgeblieben war eine leere, tote Hülle, auf ewig eingefroren in der Zeit.

Gab es einen besseren Ort, um die Revolution zu beginnen?

Murat kletterte weiter dem Gipfel entgegen. Er hatte sich von seinem Piloten auf einem Hochplateau absetzen lassen, weil er in der Nähe des Treffpunkts keinen Ort gefunden hatte, auf dem eine Hornisse sicher landen konnte. Den Rest des Weges musste er zu Fuß zurücklegen, über das Eis und die gefährlich scharfkantigen Felsen hinweg. Sein Schutzanzug bewahrte ihn vor der Kälte und der Strahlung, sein verspiegelter Helm hielt die blendenden Reflexionen von Millionen Eiskristallen ab. Trotzdem atmete er auf, als die Helmsensoren ihm signalisierten, dass er sein Ziel erreicht hatte.

Vor ihm lag ein schmaler Vorsprung, gerade breit genug für eine Person, aber mehr Platz war auch unnötig, denn außer ihm selbst war niemand zu sehen.

Murat blieb unsicher stehen.

Wo sind die anderen?, dachte er.

»Murat Taoln«, beantwortete eine dunkle Stimme seine Frage über den Helmfunk. »Nehmen Sie Ihren Dhyarra und berühren Sie damit die Felswand.«

Er befolgte die Anweisung und lächelte, als seine Hand plötzlich vor seinen Augen verschwand.

Ein Hologramm, erkannte er. Der Fels existiert nicht.

Entschlossen schob er seinen ganzen Körper hindurch. Um ihn wurde es dunkel, dann passte sich der Helm den Lichtverhältnissen an und offenbarte eine große, offensichtlich künstliche Höhle, deren Wände von Sichtschirmen und Terminals eingenommen wurden. In der Mitte des Raumes stand eine Gruppe Ewiger, schweigend und mit verspiegelten Helmen. Es waren mindestens fünfzig, weit mehr als er bei diesem Treffen erwartet hatte.

»Willkommen, Murat«, sagte die dunkle Stimme. Er konnte nicht erkennen, welcher Ewige gesprochen hatte. Die Anonymität der anderen Kommandanten war vollkommen. Nur er selbst war allen zumindest mit Namen bekannt - ein großes Risiko, aber eines, das sich nicht vermeiden ließ, da Murat das Kommando über das einzige Aufklärungsschiff der Rebellen führte. Die Fackel der Freiheit war die Speerspitze der Rebellion und musste jederzeit erreichbar sein, ebenso wie ihr Kommandant.

»Es freut mich, dass so viele den Weg hierher gefunden haben«, sagte er. »Unsere Bewegung wächst.«

»Welche Neuigkeiten gibt es auf der Erde?«, fragte eine andere Stimme.

Murat neigte den Kopf. »Leider wenig gute. In den letzten Wochen haben Abgesandte der Dynastie und sogar der ERHABENE selbst Ty Seneca aufgesucht. Gleichzeitig haben wir mehrere Transportschiffe über der Konzernzentrale in El Paso beobachtet.«

»Dann sind die Gerüchte also wahr.« Eine weitere Stimme, lauter und nervöser als die ersten beiden.

»Welche Gerüchte?«, fragte Murat.

Die erste Stimme antwortete. »Es kursieren Behauptungen über geheime Geschäfte zwischen dem ERHABENEN und Seneca. Niemand weiß genau, um was es geht. Angeblich schickt der ERHABENE während der Besprechungen sogar seine Leibgarde aus dem Raum.«

Die Stimme schwieg.

Murat sah seine eigene Reflexion dutzendfach in den Heimen der anderen, wartete darauf, dass einer der Ewigen die Schlussfolgerung äußerte, die ihm so offensichtlich erschien.

»Der ERHABENE will uns vernichten«, sagte er schließlich in die langgezogene Stille. »Er weiß, dass er seinen eigenen Leuten nicht mehr vertrauen kann, deshalb sucht er Seneca allein auf.«

Einer der Kommandanten lachte. »Sie glauben, er will uns mit menschlicher Technologie schlagen? Der ERHABENE ist ein Tyrann, aber er ist kein Narr. Die Waffen der Menschen können uns nichts anhaben. Sie…«

»Unterschätzen Sie die Gefahr nicht«, unterbrach ihn die erste Stimme. »Auf dem Gebiet der Computertechnologie sind die Menschen uns immer noch überlegen.«

Murat nickte zustimmend. »Die Transportschiffe weisen darauf hin, dass es zu einem Austausch zwischen unserer und ihrer Technologie kommt. Die Konsequenzen sind bedrohlich, deshalb schlage ich einen sofortigen Angriff vor. Wir sollten unsere Kräfte bündeln und Senecas Konzernzentrale vernichten.«

Erneut herrschte Schweigen. Die gesichtslose Menge stand reglos und stumm vor ihm, so wie ein Publikum nach der verunglückten Pointe eines Komikers.

Nein, erkannte Murat plötzlich, sie lehnen den Vorschlag nicht ab. Sie warten nur auf jemanden, der für sie eine Entscheidung trifft.

Es überraschte ihn, dass er das Problem dieser Rebellion erst jetzt begriff. Jeder Theta, Epsilon und Beta, der an diesem Ort stand, war ein Befehlsempfänger und daran gewöhnt, nach klaren Anweisungen zu handeln. Die meisten von ihnen hatten sich der Bewegung heimlich angeschlossen und nicht wie Murat die Brücken zu ihrem früheren Leben abgebrochen. Sie waren so sehr in ihrem hierarchischen Denken gefangen, dass sie kaum in der Lage waren, eine eigene Meinung zu äußern.

Die Alphas waren die einzigen, die wirkliche Entscheidungen trafen, aber Murat wusste nicht, ob sich ein so ranghöher Ewiger unter ihnen befand. In der dunklen Höhle waren die Insignien an den Uniformen nur schwer zu erkennen.

Nach einer Weile sprach dann die dunkle Stimme, die, wie Murat vermutete, dem einzigen Alpha im Raum gehörte.

»Wir werden über Ihren Vorschlag beraten.«

Wie auf Kommando wandten sich die Ewigen ab und verschwanden zwischen den tiefen Schatten der Felsen.

Murat blieb frustriert zurück.

***

Gegenwart

Innerhalb von Sekunden war Zamorra durchnässt. Der Regen hatte an Intensität zugenommen, hämmerte so laut gegen den brüchigen Asphalt, dass er kein anderes Geräusch hören konnte. Es war heiß und schwül. Wie im Regenwald, dachte er, als er die Blumen verließ und geduckt zu einer Häuserwand lief. Kein Ruf, kein Schuss - alles blieb ruhig.

Seine Anspannung legte sich. Er wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und warf einen Blick auf die dunkle Rückseite von Yves Cascals Wohnung. Durch die geschlossenen Vorhänge glaubte er, das flackernde blauweiße Licht eines Fernsehers zu sehen. Der Regen, der wie ein Wasserfall an den Wänden herablief, verbarg die Details und ließ die Welt hinter den Scheiben undeutlich wie eine Fata Morgana erscheinen.

Zamorra hoffte, dass Yves zu Hause war und ihm sagen konnte, was mit Natasha geschehen war, denn obwohl er das Nicole gegenüber heruntergespielt hatte, fühlte er sich doch mehr als unwohl bei dem Gedanken, länger in der Spiegelwelt zu bleiben.

Je schneller er wieder im Keller des Châteaus stand, desto besser.

Zamorra sah sich noch einmal prüfend in dem leeren Hof um, dann löste er sich von der Wand und ging auf Yves Wohnung zu. Den Blaster hatte er zwar eingesteckt, aber die Hand behielt er vorsichtshalber am Griff der Waffe, nur für den Fall, dass Yves ihn für seinen Doppelgänger hielt.

Er machte einen Schritt nach vorne…

Und lag auf dem Boden. Ein schweres Gewicht drückte ihn nach unten, presste seinen Kopf in eine Pfütze. Er hustete, als Regenwasser ihm in Mund und Nase drang, schluckte mehr Wasser und würgte.

Jemand griff in seine Jackentasche, riss den Blaster heraus und schleuderte ihn zur Seite.

Das Gewicht verschwand plötzlich von seinem Rücken. Bevor er reagieren konnte, riss ihn etwas hoch. Eine Sekunde sah er in den Regen, der ihm entgegenfiel, dann raste eine Häuserwand auf ihn zu.

Instinktiv schützte Zamorra seinen Kopf mit den Armen und drehte sich noch in der Luft, aber der Aufprall trieb ihm trotzdem die Tränen in die Augen. Müllsäcke platzten auf, als er zwischen ihnen landete und verteilten ihren stinkenden Inhalt um ihn herum.

Zamorra nahm das kaum wahr. Schwerfällig kam er auf die Beine und sah eine Gestalt in einem schwarzen Regencape, die mit langen Schritten auf ihn zukam. Ihr Gesicht war unter einer Kapuze verborgen.

Wer zum Teufel ist das?, fragte er sich benommen.

Dann duckte er sich bereits unter dem ersten Schlag hinweg, verfehlte seinerseits die Kniekehle seines Gegners und rettete sich mit einem Sprung vor einem Tritt, der ihm den Kehlkopf zerquetscht hätte.

Der Unbekannte stieß einen knirschenden Laut aus, ob das ein Fluch oder ein Lachen war, konnte Zamorra nicht sagen. Er war viel zu beschäftigt damit, den nächsten Schlägen auszuweichen und auf den Beinen zu bleiben.

An einen Konterversuch war nicht zu denken. Er hatte längst akzeptiert, dass sein Gegner ihm haushoch überlegen war, wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis einer der Angriffe seine Deckung durchbrach.

Es geschah durch einen Zufall, ein Hindernis, an dem sich sein Fuß verfing. Zamorra stolperte, verlor das Gleichgewicht und kassierte einen Tritt, der ihn zu Boden schleuderte. Er warf sich herum, aber da war sein Gegner bereits über ihm.

Zamorra sah sein Gesicht nicht, nur die Fäuste, die seine Deckung zur Seite schlugen. Verzweifelt kämpfte er darum, bei Bewusstsein zu bleiben.

Und verlor.

***

Einen Monat zuvor

»Du wirkst so nachdenklich.«

Robert Tendyke drehte sich um und sah Natasha an, die unbemerkt neben ihn getreten war. Er hob die Schultern. »Mir gehen einige Dinge durch den Kopf.«

Dinge, von denen du nichts ahnst, fügte er in Gedanken hinzu. Seit über einem Jahr lebte er bereits in der Spiegelwelt und hatte den Platz seines Doppelgängers Ty Seneca eingenommen. Bis vor kurzem hatte er nicht gewusst, dass der wiederum als Robert Tendyke in seiner Welt lebte. Zamorra und Nicole hatten ihm bei ihrem gescheiterten Rettungsversuch davon erzählt.

Seitdem war alles nur noch schlimmer geworden. Bevor er ihnen begegnet war, hatte er angefangen, sich mit der Situation abzufinden, hatte sich selbst erlaubt, in dieser neuen Welt Fuß zu fassen. Stückweise hatte er versucht, aus dem machtgierigen und amoralischen Konzern etwas zu machen, mit dem er den Menschen helfen konnte, aber daran dachte er schon längst nicht mehr.

Alles war schlimmer geworden - außer Natasha. Mit der schwarzen Hexe war eine seltsame Wandlung vor sich gegangen. Für die Öffentlichkeit gab sie sich immer noch als bösartiges, skrupelloses und amoralisches Biest. Doch wenn sie alleine waren, war sie nicht mehr die fordernde, brutale Hexe, sondern entpuppte sich als liebevolle Partnerin. Sie verhielt sich eben so, wie Robert Tendyke, nicht Ty Seneca, es von seiner Freundin erwartete.

Tendyke wünscht nur, er könnte sicher sein, dass sie ihm nicht nur etwas vorspielte…

Die frühere Flucht hatte ihm, obwohl sie gescheitert war, bewiesen, dass es einen Weg zurück gab, und alles in ihm sehnte sich danach, diesen Weg endlich zu gehen. Noch Wochen nach dem Fluchtversuch hatte er auf jedes unerwartete Geräusch gehofft, hatte in jedem vorbeifliegenden Flugzeug eine Hornisse gesehen, die kam, um ihn zu retten.

Aber Zamorra und Nicole kamen nicht.

Ohne sie hatte eine Flucht keinen Sinn. Seit der angeblichen Entführung wurde Rob strenger bewacht als die Goldvorräte in Fort Knox. Auf dem Anwesen patrouillierten Scarths Wachen rund um die Uhr, während in El Paso Rico Calderone und seine Leute ihren Arbeitgeber lückenlos überwachten.

Anfangs hatte Rob vermutet, dass Scarth ihn für einen Doppelgänger hielt und ihn deshalb so streng bewachen ließ, aber den Gedanken verwarf er mittlerweile. Wäre Scarth sicher gewesen, dass er nicht Seneca war, hätte er ihn längst verhört.

Er dachte an den fensterlosen Raum am Rande des Anwesens und schauderte. Lieber ließ er sich auf der Flucht erschießen, als dort zu landen.

»Es ist kühler geworden«, sagte Natasha. »Wir könnten runter zum Pool gehen. Die Mädchen würden sich freuen.«

Ihre Hand strich über seinen Arm. Er lächelte, obwohl ihm nicht danach zumute war.

»Nein, lass uns noch ein wenig hier oben bleiben. Sie haben auch ohne mich ihren Spaß.«

Vorsicht, mahnte eine innere Stimme, gewöhn dich nicht zu sehr an sie.

In der letzten Wochen verbrachte er mehr und mehr Zeit mit Natasha. Ihre Veränderung schien so tiefgreifend, und er fühlte sich in ihrer Gegenwart recht sicher in einer Welt voller Feinde. Wenn er nur Gewissheit hätte…

»Machst du dir Sorgen wegen des ERHABENEN?«, fragte sie in diesem Moment.

»Unter anderem«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Das Projekt, am dem wir gemeinsam arbeiten, ist fast vollendet, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich liefern will.«

»Glaubst du, er wird dich nicht bezahlen?«

Tendyke nahm sie in die Arme und legte den Kopf auf ihre Schulter. »Nein, das meiste hat er bereits bezahlt. Es geht um den Verwendungszweck dieser Anlage… Ich habe dir doch von den Gerüchten um eine bevorstehende Revolution in der Dynastie erzählt?«

Er spürte, wie sie nickte.

»Mit dieser Anlage, die wir gerade bauen, wird es möglich sein, den verschlüsselten Funkverkehr auf allen Frequenzen abzuhören, zurückzuverfolgen und zu entschlüsseln.«

»Das wäre das Ende der Rebellen«, erkannte Natasha. »Der ERHABENE könnte sie aufspüren und ausschalten.«

»Umbringen wohl eher… Hunderte, vielleicht auch Tausende…«

Er biss sich verärgert auf die Zunge, löste die Umarmung und ging zum Fenster.

»Das Schlimme daran«, sagte er in dem harten Tonfall, den er sich als Ty Seneca angewöhnt hatte, »ist, dass die Vernichtung der Rebellen Ewigks Machtposition stärkt. Wenn er sich nicht mehr um interne Querelen kümmern muss, kommt er vielleicht auf die Idee, seine Expansionspläne voranzutreiben.«

Natasha legte ihm die Hände auf den Rücken, begann ihn sanft zu massieren.

»Du musst nicht leugnen, dass dich das Schicksal dieser Leute berührt. Das macht dich nicht schwach, Ty, nur menschlich.«

Also genau das, ivas ich nicht sein darf, dachte Tendyke. Der echte Seneca hätte keine Sekunde an dem Geschäft gezweifelt.

Er drehte sich um und griff brutal nach Natashas Armen. Sie wand sich in seinem Griff, aber er zog sie einfach zu sich heran.

»Das Schicksal dieser Leute ist mir scheißegal!«, brüllte er. »Wegen ihnen werde ich keine Träne vergießen, also kannst du dir deine Gefühlsduseleien sparen, verstehst du? Wenn ich heulen will, seh ich Bambil…«

Ihr prustendes Lachen unterbrach ihn. Rob ließ sie irritiert los und stolperte beinahe, als sie ihm um den Hals fiel.

»Bambi?«, sagte sie immer noch lachend. »Der große Ty Seneca weint bei Bambi?«

Rob grinste und schloss sie in die Arme. Ihr Lachen war ansteckend. Natasha war die einzige, die sich in seiner Nähe völlig ungezwungen bewegte, so als habe sie die Horror-Storys über Senecas Brutalität nie gehört.

Auch wenn sie es bewusst noch nicht begriffen hatte, unterbewusst war ihr längst klar, dass der Mann, neben dem sie jeden Morgen aufwachte, nicht Ty Seneca war.

»Schon gut«, flüsterte sie. »Ich verstehe dich schon.« Und selbst überrascht, stellte sie fest, dass das die Wahrheit war.

Rob war froh darüber, denn gerade vor ihr wollte er kein skrupelloser Verbrecher sein.

Oh nein, dachte er, als er erkannte, wohin seine Gedanken führten, ich habe mich in sie verliebt…

***

Gegenwart

Der Lärm vor dem Fenster ließ Yves hochfahren. Erschrocken setzte er sich auf und rieb den Schlaf aus seinen Augen.

Shit, dachte er. Ich hab wohl ein paar Stunden meiner Schicht verschlafen.

Er hatte sich entschieden, die Blumen in der Nacht zu beobachten und tagsüber, während die Kinder dort spielten und Menschen Wäsche an den Leinen aufhängten, zu schlafen. Wenn dann etwas Ungewöhnliches passierte, würde ihr Rufen ihn schon wecken.

Draußen polterte es erneut. Jemand stöhnte laut.

Yves stand auf und stolperte zum Fenster. Vorsichtig sah er durch den Spalt zwischen den Vorhängen. Es regnete in Strömen und er war froh, dass er die frisch gekaufte Klimaanlage noch nicht angeschlossen hatte. So waren die Scheiben wenigstens nicht beschlagen.

Trotzdem war draußen nur wenig zu erkennen. Er sah eine riesenhaft wirkende Gestalt in einem dunklen, nass glänzenden Regencape und zwei durchnässte Männer, die einen dritten zwischen sich genommen hatten. Dessen Beine schleiften über den Boden. Er schien bewusstlos zu sein.

Hier in den Slums von Baton Rouge war eine solche Szene nicht ungewöhnlich. Junkies und betrunkene Obdachlose zogen sich gerne in die Hinterhöfe zurück, wenn sie unbeobachtet sein wollten. Und doch ließ die Art, wie sich die Männer bewegten, Yves stutzen.

Das waren keine Junkies.

Die beiden Männer, die den dritten mit sich zogen, gingen fast direkt an seinem Fenster vorbei. Für eine Sekunde erhellte das Licht des Fernsehers ihre Gesichter.

Yves zuckte zusammen.

Der Bewusstlose war Zamorra.

Aber welcher von beiden?, fragte er sich, während er in die Hocke ging und sich vorsichtig zurückzog.

Bevor er darüber nachdenken konnte, flog die Wohnungstür mit einem Knall gegen die Wand. Holz splitterte, dann duckte sich die riesige Gestalt im Regencape unter dem Türrahmen hindurch. Die Pistole, die sie in einer wulstig vernarbten weißen Hand hielt, richtete sich auf Yves.

Der hob die Arme.

»Du Hast Nichts Gesehen Nigger Kapiert«

Die Stimme klang metallisch scheppernd und monoton wie die eines Roboters.

Künstlicher Kehlkopf, dachte ein Teil von Yves, während der andere versuchte, die Beleidigung zu ignorieren.

»Nein, Sir, nichts«, gab er zähneknirschend zurück.

»Willst Du Mich Verarschen«

»Nein, Sir, wenn Sie sagen, dass ich nichts gesehen hab, hab ich nichts gesehen.«

Er gab sich dümmlich und unterwürfig, obwohl er innerlich kochte.

Der Unbekannte, dessen Gesicht im Schatten der Kapuze verborgen war, lachte knackend, ein Geräusch, das Yves einen Schauer über den Rücken jagte.

»Gut So Nigger Hast Kapiert Wie Man Am Leben Bleibt«

»Ja, Sir.«

Nervös beobachtete Yves, wie die freie Hand des Mannes in die Tasche seines Capes griff und ein paar hundert Dollar hervorzog.

»Kauf Dir Ne Neue Tür Und Wenn Ich Erfahre Dass Du Gequatscht Hast Komm Ich Zurück Und Leg Dich Um«

»Ja, Sir. Danke, Sir. Werd nicht quatschen, Sir.«

Der Unbekannte drehte sich um und verließ die Wohnung.

»Arschloch«, murmelte Yves. Er wartete einen Moment, dann ging er zur Tür und sah hinaus. Er glaubte, einen Wagen wegfahren zu hören, dann war da nur noch das Prasseln des Regens.

Zumindest eines war ihm mittlerweile klar. Der Zamorra, den er gesehen hatte, stammte aus der anderen Welt. Niemand hätte es gewagt, den Schwarzmagier aus seiner eigenen so zu behandeln.

Nachdenklich lehnte Yves die Tür gegen den Rahmen.

Bei ihrer ersten Begegnung hatte Zamorra ihm das Leben gerettet. Jetzt schien er in Schwierigkeiten zu stecken, was bedeutete, dass Yves sich revanchieren konnte. Nur wusste er nicht, ob sein Ansatz der richtige war.

Er ging zurück ins Zimmer und betrachtete die Visitenkarte neben dem Telefon. Die Nummer darauf sah merkwürdig aus, bestand nur aus drei gleichen Zahlen ohne irgendeine Vorwahl.
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Yves ging seine Alternativen durch. Er konnte die Männer nicht verfolgen. Freunde, die er um Hilfe hätte bitten können, gab es auch nicht und Zamorras eigene Freunde befanden sich eine Welt weit entfernt.

Schlimmer kann es für ihn wohl kaum noch werden, dachte er und nahm den Telefonhörer ab. Entschlossen wählte er die Nummer. Es knackte mehrmals, dann hörte er em Freizeichen.

Jemand nahm ab und schwieg.

»Hallo?«, fragte Yves.

Er hörte eine Person am anderen Ende atmen.

»Hm«, begann er verunsichert, »hier ist Yves Cascal. Hier ist eben was Seltsames passiert. Ein Mann ist in den Blumen aufgetaucht.«

Das hatte er zwar nicht selbst gesehen, aber wenn Zamorra aus der anderen Welt gekommen war, musste er die Blumen benutzt haben.

»Hm… Er wurde von drei anderen zusammengeschlagen und entführt. Einer der Männer war sehr groß mit vernarbten Händen und einem künstlichen Kehlkopf. Das ist alles.«

Er schwieg.

»Danke«, sagte eine Stimme im Hörer.

Dann hörte Yves nur noch das Besetztzeichen.

Er legte den Hörer zurück und sah in den Regen hinaus. Irgendetwas hatte er mit seinem Anruf in Bewegung gesetzt.

Er hätte nur zu gerne gewusst, was…

***


Eine Woche zuvor

Sie hatte ihren Auftrag fast vergessen.

So viel war in der letzten Zeit geschehen, dass Natasha kaum noch an ihr Treffen mit Scarth dachte und wenn, beruhigte sie sich selbst mit dem Glauben, dass er mit anderen Dingen beschäftigt war.

Zumindest hatte sie das bis vor wenigen Minuten getan. Jetzt kletterte sie jedoch mit klopfendem Herzen aus dem Swimmingpool und nahm kalt lächelnd das Handtuch entgegen, das Scarth ihr reichte.

»Setzen wir uns«, sagte er mit einem Blick auf die Gartenstühle, die neben einem zusammengefalteten Sonnenschirm standen.

Um diese Zeit war normalerweise niemand außer Natasha am Pool. Sie schätzte die morgendliche Frische und die Ruhe, die kurz nach Sonnenaufgang über dem Anwesen lag. Niemand störte ihre Gedanken, niemand unterbrach sie bei ihren gleichmäßigen Runden durch das kühle Wasser.

Niemand hätte es gewagt.

Selbst Ty begleitete sie nie, ahnte wohl, dass dies die einzige Zeit des Tages war, die Natasha ganz für sich allein hatte.

»Sie sind früh auf«, sagte Scarth.

»Kommen Sie zur Sache, Scarth!«

Natasha schlug das Handtuch um ihre Schultern und setzte sich. Scarth blieb stehen, die Hände tief in den Taschen seiner schwarzen Hose. Es war ein psychologischer Trick, den sie sofort erkannte. Der dunkle Anzug, seine stehende Position, all das wies ihn als Autoritätsperson aus, während sie sich in ihrem Bikini, zusammengekauert auf einem Gartenstuhl, klein und verletzlich fühlen sollte.

Arroganter Affe, dachte sie.

»Es hat mich gewundert, dass Sie noch nicht zu mir gekommen sind, Natasha. In den drei Wochen, die seit unserem Gespräch vergangen sind, müssen Sie doch nützliche Erkenntnisse zusammengetragen haben.«

»Das habe ich.«

Scarth hob die Augenbrauen. »Und die haben Sie mir nicht mitgeteilt?«

»Nein, warum auch« Sie zuckte mit den Schultern. »Er benimmt sich wie immer.«

Scarth hielt ihren Blick. »Worüber hat er mit Ihnen gesprochen?«

»Ty ist besorgt über das Geschäft mit dem ERHABENEN. Er fürchtet eine Invasion der Dynastie, wenn die Rebellion niedergeschlagen ist.«

»Was noch?«

»Das übliche. Er interessiert sich für nichts außer Macht, Geld und Sex.«

Sie spie ihm das letzte Wort förmlich entgegen, wollte ihm deutlich machen, wie er die Beziehung zwischen ihr und Seneca zu sehen hatte. Keine Zuneigung, kein Vertrauen, eine reine Bettgeschichte, die weder ihm noch ihr etwas bedeutete.

Scarth wandte sich ab und verschränkte die Hände hinter dem Rücken.

»Sie haben also keine Veränderung an ihm festgestellt?«

Seine Stimme hatte einen gefährlich lauernden Unterton und für einen Moment befürchtete Natasha, in eine Falle geraten zu sein. Doch daran konnte sie jetzt nichts mehr ändern.

»Nein«, log sie. »Er benimmt sich völlig normal.«

Scarth schwieg einige Sekunden, dann sagte er ohne sich umzudrehen: »Das war alles, danke.«

Natasha stand auf und ging zur Terrassentür. Dort verharrte sie einen Moment und sagte über die Schulter hinweg: »Ich frage mich, wie Ty Seneca wohl darauf reagieren würde, wenn ihm jemand erzählt, dass Sie ihm nachspionieren.«

Dann verschwand sie im Haus.

Sie spürte Scarths Misstrauen, wusste aber auch, dass er nicht auf sie verzichten konnte, so lange sie sich ständig in Tys Umgebung aufhielt.

Deshalb hatte sie ihm als kleines Zugeständnis von Tys Sorgen über den ERHABENEN berichtet. Scarth sollte sehen, dass sie Informationen lieferte, wenn er auch nicht viel damit anfangen konnte. Und ihr letzter Satz sollte ihm einen kleinen Dämpfer verpasst haben.

Sie dachte an Ty und sein merkwürdiges Verhalten. Er hatte sich wirklich drastisch verändert, so wie Scarth vermutete, aber das würde sie ihm nicht sagen.

Sie öffnete die Schlafzimmertür und kroch zurück unter die Bettdecke. Ty murmelte neben ihr im Schlaf. Sie schmiegte sich an ihn und strich ihm sanft über den Körper.

Wer hätte geglaubt, dachte sie, dass ich mich je in dich verlieben würde?

Gegenwart

»Jetzt mache ich mir wirklich Sorgen«, sagte Nicole und hob einen Blaster vom Boden auf. Neben ihr sah sich Ted in dem Hinterhof um. Seine Hand spielte unbewusst mit dem nass glänzenden Machtkristall.

»Zamorra könnte entkommen sein.«

Nicole nickte. »Könnte…«

Sie steckte den Blaster ein und ging durch den langsam nachlassenden Regen auf einen Durchgang zu, der sie auf die Vorderseite der Häuser brachte. Hinter ihr stieg Ted angewidert über eine tote Ratte hinweg.

»Hübsche Wohngegend. Ich habe mich immer schon gefragt, warum die Blumen ausgerechnet hier wachsen.«

Nicole hörte ihm kaum zu. Ihre Gedanken kreisten um Zamorra und die Frage, wer ihm eine Falle gestellt hatte. Sie hoffte beinahe, dass es Scarth gewesen war, denn im Gegensatz zu Zamorras Doppelgänger war der zumindest kein sadistisches Monstrum. Aber vielleicht war er ja tatsächlich entkommen und versteckte sich irgendwo am Stadtrand.

Sie stieg einige Treppenstufen herab und stutzte. Die Tür zu Yves Wohnung saß nicht im Schloss, war nur notdürftig von innen gegen den Rahmen gelehnt worden. Neben ihr zog Ted seinen Blaster.

»Wir sind wohl nicht die ersten Besucher«, sagte er leise.

Nicole versuchte durch den Türspalt zu sehen, konnte aber nichts erkennen.

»Yves?«, rief sie. »Ich bins, Nicole. Ich muss dringend mit dir reden.«

Einen Moment blieb es ruhig, dann antwortete eine Stimme von der anderen Seite der Tür.

»Ich halte eine geladene 45er in der Hand. Die Kugel kann das Holz locker durchschlagen. Also überleg dir sehr gut, wie du mir beweisen willst, welche von den beiden Nicoles du bist.«

Ted hob den Blaster, aber Nicole schüttelte den Kopf.

»Yves«, sagte sie ruhig, »du hast mich bei unserem letzten Besuch gefragt, wie dein Doppelgänger in unserer Welt ist. Darauf habe ich geantwortet, dass wir Probleme mit ihm haben, weil er sich seiner Verantwortung nicht stellen will. Die Nicole aus dieser Welt kann von dieser Unterhaltung nichts wissen.«

Während sie im Château auf Zamorra wartete, hatte sie sich genau mit dieser Frage beschäftigt. Yves war zurecht misstrauisch, aber sie hoffte, dass ihre Logik ihn überzeugt hatte.

Es knarrte, als die Tür zurückgeschoben wurde.

Yves musterte zuerst Nicole, dann Ted.

»Wer ist das?«

»Ted Ewigk«, antwortete Nicole. »Er ist ein Freund aus meiner Welt.«

Erst jetzt gab Yves den Weg frei und ließ beide eintreten. Die Pistole hatte er in den Gürtel gesteckt. Er ging vor ihnen ins Zimmer und ließ sich sichtlich müde in einen Sessel fallen.

»Ihr seid wegen Zamorra hier, richtig?«

Nicole spürte, wie ihr Mund trocken wurde. »Was ist passiert?«

»Ein paar Typen haben ihn direkt an meinem Fenster vorbei zu einem Wagen gebracht und sind dann verschwunden.«

»Was für Typen? Freunde oder Feinde?«

»Definitiv Feinde, Nicole. Sie haben ihn ganz schön hart angefasst.«

Plötzliche Wut stieg in ihr auf. »Und du hast nicht eingegriffen?«

Yves lachte bitter. »Gegen zwei bewaffnete Männer und einen…«

Er zögerte, suchte nach dem richtigen Wort. »Du hast diesen Kerl nicht gesehen. Er hatte völlig vernarbte Hände, einen künstlichen Kehlkopf und war fast einen Kopf größer als ich. Selbst zu zweit hätten wir keine Chance gegen ihn gehabt.«

Nicole sah ihn irritiert an. Die Beschreibung passte auf niemanden, dem sie in dieser oder ihrer eigenen Welt begegnet war.

»Vielleicht einer von Senecas Leuten«, sprach Ted ihren Gedanken aus.

Sie nickte. »Das glaube ich auch. Wenn wir Recht haben, werden sie Zamorra nach Florida zu Tendyke’s Home bringen. Wir sollten ihnen so schnell wie möglich folgen.«

»Und dann?«, fragte Ted. »Das Anwesen wird von einer halben Armee beschützt. Natürlich kann ich die mit meinem Machtkristall auslöschen, aber dann stirbt Zamorra auch - vorausgesetzt, er lebt überhaupt noch, wenn wir dort eintreffen.«

Nicole presste die Lippen zusammen. Ebenso wie den anderen im Raum war ihr klar, dass es nur einen Grund gab, warum man Zamorra nicht direkt vor den Blumen umgebracht hatte. Man benötigte sein Wissen, weil Scarth entweder den Verdacht hegte, dass Seneca ein Doppelgänger war, oder weil er nach einem Weg in die andere Welt suchte.

Sie war froh, dass niemand direkt aussprach, was das bedeutete.

»Er wird durchhalten«, sagte sie bestimmt, »und wir werden uns beeilen.«

Ted und Yves tauschten einen kurzen Blick aus, der ihr nicht entging. Sie hatte Teds Frage nur ausweichend beantwortet, weil sie selbst nicht wusste, wie sie in Tendyke’s Home -besser gesagt Senecas Home - eindringen sollten.

Aber sie mussten einen Weg finden, bevor…

»Natürlich«, unterbrach Nicole sich selbst, konnte sich nicht erklären, wieso sie erst jetzt auf etwas so offensichtliches kam.

Sie sah Ted an. »Wie würde es dir gefallen, noch einmal der ERHABENE der Dynastie zu sein?«

Er hob nur die Augenbrauen.

***

Eine Woche zuvor

»Ist die Entscheidung gefallen?«, fragte Murat Taoln und betrachtete seine Reflexion im Helm des Ewigen, der ihn allein in der künstlichen Höhle empfangen hatte.

»Ja«, sagte die dunkle Stimme, die auch schon bei seinem ersten Besuch das Wort geführt hatte. Murat nahm an, dass sich hinter dem Helm ein Alpha verbarg.

»Und? Werden wir angreifen?«

»Nein.«

Der Ewige ging zu einem Display und strich mit der Hand darüber. Es flackerte kurz, dann baute sich ein Monitor vor ihm auf, der die eisbedeckte Welt vor der Höhle zeigte.

»Wissen Sie, warum dieser Planet so aussieht, Murat?«

»Weil unsere Vorfahren die Rohstoffe geplündert, die Atmosphäre vergiftet und die Energie der Sonnen geraubt haben.«

Murat kannte niemanden, der die Antwort auf diese Frage nicht gewusst hätte, aber trotzdem schüttelte der Ewige den Kopf.

»Nein, er sieht so aus, weil wir keinen Respekt hatten.«

Er schaltete den Monitor mit einer zweiten Handbewegung ab und drehte sich um. »Das ist immer ein Problem der Dynastie gewesen. Wir denken, wir sind besser, klüger und stärker als alle anderen Völker im Universum. Mit dieser Haltung haben wir uns bis an den Rand des Abgrunds gebracht, manche würden sogar sagen, darüber hinaus.«

Murat zuckte resignierend mit den Schultern. »Es tut mir leid, aber ich habe keine Ahnung, was Sie mir damit sagen wollen. Wie soll uns Respekt im Kampf gegen den ERHABENEN helfen?«

Die dunkle Stimme lachte. »Sie haben mir den Respekt erwiesen, mich ausreden zu lassen, obwohl Sie nicht verstanden haben, worum es ging. Ich verlange, dass wir dem ERHABENEN den Respekt erweisen, ihn zu Ende planen zu lassen, bevor wir zuschlagen.«

»Sie meinen, wir schlagen zu, nachdem uns seine neue Waffe vernichtet hat«, sagte Murat sarkastisch.

»Er wird uns nicht vernichten können, weil wir bereits eine Verteidigung haben, wenn er zuschlägt. Deshalb habe ich Sie rufen lassen, Murat. Sie müssen für uns herausfinden, was der ERHABENE plant und wie wir uns zur Wehr setzen können. Erst dann werden wir über einen offenen Konflikt entscheiden.«

Murat öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber der Ewige hob die Hand.

»Respekt und Geduld«, sagte er. »Das sind die Schlüssel zum Sieg. Vergessen Sie das nicht. Ich wünsche Ihnen Glück bei Ihrer Aufgabe.«

Er verschwand in den Schatten.

Murat blieb noch einige Minuten stehen, dann verließ er die Höhle durch den getarnten Ausgang und kletterte zurück auf das Hochplateau. Mit langen Schritten ging er auf die Hornisse zu, versuchte, durch die körperliche Anstrengung seine Wut zu dämpfen. Kurz bevor er den Raumgleiter erreichte, klappte der hintere Teil des Cockpits auf. Er sprang hinein und schloss es mit einem Knopfdruck.

»Was hat er gesagt?«, fragte sein Erster Offizier Lodev Kolaris.

Murat schlug wütend seine Faust gegen die Kopfstütze.

»Respekt und Geduld sind der Schlüssel zum Sieg«, wiederholte er die Worte des Ewigen.

»Das heißt, wir greifen nicht an?«

Murat schwieg und ließ seinen Blick über die tote weiße Landschaft gleiten, bevor er antwortete: »Das habe ich nicht gesagt.«

***

Gegenwart

Ein unsanfter Stoß riss Zamorra aus dem Dämmerzustand zwischen Wahrnehmung und Bewusstlosigkeit.

»Er Ist Wach«, hörte er die Stimme eines Roboters dumpf neben sich.

Roboter?, dachte er benommen.

Er öffnete die Augen. Die Welt verschwamm im Rhythmus seines Herzschlags. Kopfschmerzen dröhnten hinter seiner Stirn und machten jeden klaren Gedanken unmöglich. Er hatte das Gefühl, dass jede Stelle seines Körpers schmerzte.

Eine Gestalt trat undeutlich in sein Gesichtsfeld. Zamorra spürte eine seltsam zerfurchte Hand unter dem Kinn, dann wurde sein Kopf angehoben. Das Licht einer nackten Glühbirne stach in seinen Augen.

»Kannst Du Mich Verstehen«, sagte der Roboter.

»Ja.«

Zamorra war überrascht, wie deutlich seine Stimme klang. Die Hand verschwand unter seinem Kinn. Er wollte sich aufsetzen, bemerkte aber dann, dass er bereits saß. Metall klirrte, als er sich bewegte.

Handschellen, dachte er.

»Soll Ich Beginnen«

»Nein, Mister Ross.« Eine zweite Stimme, die ihm bekannt vorkam. »Lassen Sie unserem Gast genügend Zeit, um die Situation, in der er sich befindet, zu erkennen.«

Zamorra zwang sich zur Konzentration. Die hellen und dunklen Flecke vor seinen Augen gewannen an Schärfe, setzten sich langsam zu einem Bild zusammen.

Er befand sich in einem fensterlosen Raum, der von einer einzelnen Glühbirne erhellt wurde. Wände und Fußboden waren weiß gekachelt, die Decke rot gestrichen. Ein Metalltisch stand an der linken Seite des Raums. Darauf lag ein aufgeklappter Koffer, dessen Inhalt er nicht erkennen konnte. Auf der rechten Seite bemerkte er eine Metalltür, vor der eine Fußmatte mit der Aufschrift Welcome lag.

Zamorra sah an sich herab. Er saß auf einem Metallstuhl, der im Boden verschraubt war. Seine Hände waren mit Handschellen an die Rückenlehne gefesselt. Jemand hatte ihm die Jacke ausgezogen. Sein Hemd war blutbefleckt und zerrissen. Er bemerkte, dass man ihm das Amulett gelassen hatte.

»Mister Ross hätte Sie beinahe umgebracht«, sagte jemand hinter ihm, den er jetzt als Scarth erkannte. »Sie haben Glück gehabt.«

Wohl kaum, dachte Zamorra. Es war ihm klar, wozu der Raum diente und was hier mit ihm geschehen sollte. Er sah keine Gelegenheit zur Flucht, keine Möglichkeit für einen Angriff und eigentlich nur eine winzig kleine Hoffnung, um einigermaßen heil über die Fußmatte mit ihrer zynischen Botschaft zu gehen.

Seine einzige Chance war ein Bluff.

Zamorra legte all die Wut, die er aufbringen konnte, in seine Stimme: »Sagen Sie Ihrem Mister Ross, dass ich ihn mit Freuden erwarte und ihm jeden verdammten Schlag hundertfach heimzahlen werde. Ihr dämlicher Lakai hat den falschen Zamorra erwischt!«

Stille senkte sich über den Raum. Sein eigener Herzschlag klang unnatürlich laut in seinen Ohren.

Komm schon, dachte er, du musst mir einfach glauben.

Eine Hand berührte seine Schulter. Aus den Augenwinkeln erkannte er, dass sie einen Chirurgenhandschuh trug.

»Der echte Professor«, sagte Scarth und Zamorra glaubte, das Lächeln in seiner Stimme zu hören, »hätte mit seinem Wutanfall nicht so lange gewartet. Lassen Sie uns also mit den Spielen aufhören und beginnen.«

Die Hand verschwand von seiner Schulter.

Zamorra dachte an Nicole, die längst gemerkt haben musste, dass etwas nicht stimmte. Vermutlich war sie bereits auf dem Weg nach Florida -wenn er sich tatsächlich in Tendyke's Home befand, wie er annahm - und brachte Ted, Gryf oder Teri als Verstärkung mit.

Ich muss Zeit gewinnen, dachte er. Die Möglichkeit, dass Nicole nicht wusste, wo er sich aufhielt, zog er nicht in Betracht. Hoffnung war das einzige, was ihm in dieser Situation Stärke geben konnte.

»Kann ich ein Glas Wasser haben?«, fragte er in den leeren Raum.

»Später«, antwortete Scarth hinter ihm.

Der andere Mann, dessen Stimme wie die eines Roboters klang, hatte schon länger nichts mehr gesagt. Zamorra hörte nur das Rascheln seiner Kleidung, wenn er sich bewegte.

»Sie wissen, weshalb Sie hier sind.« Eine Feststellung, keine Frage.

»Nein.«

Zamorra richtete den Blick starr auf die gegenüberliegende Wand, versuchte sich nicht von den Geräuschen hinter seinem Rücken verunsichern zu lassen.

»Wir hatten doch beschlossen, die Spiele zu unterlassen«, sagte Scarth im Tonfall eines vorwurfsvollen Lehrers.

»Ich weiß nicht, weshalb ich hier bin.«

»Sturheit hilft Ihnen in Ihrer Lage nicht weiter, Zamorra. Wenn Sie etwas von mir wollen, müssen Sie mir zuerst etwas geben. Und Sie möchten doch ein Glas Wasser, oder? Sie bekommen es, wenn Sie mir eine wirklich einfache Frage beantworten: Weshalb sind Sie hier?«

»Ich weiß es nicht.«

Zamorra begriff die Mechanismen der Situation. Scarth ging es nicht um die Beantwortung der Frage, er wollte, dass sein Gefangener sich unterordnete und auf den Handel von Informationen gegen Annehmlichkeiten einging.

Aber das werde ich nicht tun, dachte Zamorra. Er wusste, was auf dem Spiel stand. Es ging um den Weg in seine Welt, um das kleine Detail zweier unterschiedlicher Autos, die eine fehlerfreie Reise zwischen beiden Châteaus ermöglichten. Darüber durfte er nicht sprechen, egal, was passierte.

Scarth seufzte theatralisch. »Sie werden reden, Zamorra, das wissen Sie. Jeder redet irgendwann… Dreißig Minuten, Mister Ross.«

»Dreißig Minuten In Ordnung Sir«

Die Roboterstimme war zurück.

Scarth trat zum ersten Mal vor Zamorra und schüttelte den Kopf. »Ich bedaure Ihre Entscheidung, aber ich bin sicher, dass wir uns in einer halben Stunde wesentlich besser unterhalten werden.«

Er streckte den Arm aus, als wolle er einen Künstler auf der Bühne begrüßen. »In der Zwischenzeit wird Mister Ross sich um Sie kümmern. Sie werden feststellen, dass er ein Experte auf seinem Gebiet ist.«

Zamorra konnte eine gewisse Nervosität nicht verbergen, als Scarth zur Tür ging und den Raum verließ.

»Jetzt Sind Wir Allein«, sagte die Stimme hinter ihm. Schritte kamen um seinen Stuhl herum und bewegten sich auf den Metalltisch zu.

Zamorra drehte den Kopf und zuckte unwillkürlich zurück.

Der Mann, den Scarth Mister Ross genannt hatte, war entsetzlich entstellt. Er war weit über zwei Meter groß und muskulös. Sein kahler Kopf war ein Wirrwarr aus roten Wülsten und tiefen, weißen Narben, die bis unter den geschlossenen Hemdkragen reichten. Er hatte keine Nase, keine Ohren und keine Lippen, was seinem geöffneten Mund ein grotesk grinsendes Aussehen gab.

»Weißt Du Wer Ich Bin«

»Nein…«

»Wir Haben Im Wald Gekämpft Ich Hätte Dich Getötet«

Zamorras Augen weiteten sich. »Aber dann kam der Blitz«, setzte er den Satz fort. »Du bist der Leibwächter, der vom Blitz getroffen wurde.«[3]

»Ja Der Blitz Hat Mich Verbrannt Ein Ast Zerfetzte Meine Kehle Aber Ich Habe Überlebt«

Seine Hand griff in den Koffer und zog eine dunkle Stoffrolle hervor. Zamorra hörte Metall klimpern, als Ross sie ausrollte. Der Leibwächter zögerte kurz, dann griff er nach einem schmalen Gegenstand und zog ihn aus dem Stoff hervor.

Das Skalpell blitzte im Licht der Glühbirne.

Ross drehte sich um.

»Ich Habe Mich Lange Auf Diesen Tag Gefreut«

Zamorra schloss die Augen.

***

Eine Woche zuvor

Robert Tendyke spürte im Schlaf, wie Natashas Finger über seinen Körper strichen, fühlte ihren Atem auf seinem Gesicht.

»Wer bist du wirklich?«, flüsterte sie.

Ihre Worte waren wie ein Schlag, der ihn unvorbereitet traf. Rob zuckte zusammen und setzte sich mit einem Ruck auf.

»Wovon redest du? Du weißt doch genau, wer ich bin.«

Natashas Hände glitten von ihm ab. Sie lehnte sich gegen die Rückwand des Bettes und sah ihn lächelnd an.

»Ich weiß, dass du nicht Ty Seneca bist, obwohl du so aussiehst wie er. Du bist sein Doppelgänger aus der anderen Welt, richtig?«

Rob wollte ihr widersprechen, aber in Natashas Gesichtsausdruck sah er, dass sie sich vollkommen sicher war. Es war ihm von Anfang an klar gewesen, dass er seine Tarnung als Ty Seneca nur aufrecht erhalten konnte, wenn er enge menschliche Kontakte mied. Zuerst war ihm das nicht schwer gefallen, aber schließlich war sein Bedürfnis nach Zuneigung und Freundschaft immer weiter gestiegen, bis er es nicht mehr unterdrücken konnte.

Natasha war nur zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen - und jetzt musste er den Preis für seinen Leichtsinn bezahlen.

»Mein Name«, sagte er leise, »ist Robert Tendyke. Seit fast anderthalb Jahren gebe ich mich als Ty Seneca aus.«

Er war überrascht, wie gut es tat, die Wahrheit zu sagen.

Natasha beugte sich vor und küsste ihn sanft. »Es freut mich, dich kennen zu lernen, Robert Tendyke. Leben wir in deiner Welt auch zusammen?«

Er schüttelte den Kopf. »In meiner Welt gibt es dich nicht.«

Für einen kurzen Moment spielte er mit dem Gedanken, Natasha von den Zwillingen Uschi und Monica Peters zu erzählen, verwarf die Idee aber.

»So viel ist anders dort«, fuhr er stattdessen fort. »Scarth ist… Du wirst mir das jetzt nicht glauben, aber Scarth ist nett, ein ganz normaler Butler, der den Kaffee serviert und die Post holt.«

Natasha lachte. »Du hast Recht, ich glaube dir nicht.«

»Das ist wirklich wahr.«

Jetzt, wo er mit der Wahrheit begonnen hatte, sprudelten die Worte förmlich aus ihm heraus. »Und wir haben diesen chinesischen Koch, der uns mit seinen Schlangengerichten noch mal irgendwann vergiften wird… Es gibt keine Weltwirtschaftskrise und Tendyke Industries plündert nicht den halben Planeten aus. Zamorra ist kein sadistischer Psychopath, Nicole keine intrigante Schlampe… Alles ist soviel…« Er suchte nach dem richtigen Wort, »…besser. Nicht perfekt, aber soviel besser als hier…«

Rob brach ab, spürte nur noch eine große Leere und Erschöpfung in sich.

Natasha schien seine Stimmung zu spüren, denn sie legte ihre Arme um seine Schultern und zog ihn zu sich heran.

»Ich kann nicht mehr«, sagte er. »Ich kann hier nicht mehr leben.«

Einige Minuten blieben sie eng umschlungen sitzen. Rob dachte an die Regenbogenblumen in Baton Rouge, die nur wenige Flugstunden entfernt lagen. Hätte er auch nur den Hauch einer Chance gesehen, sie lebend zu erreichen, wäre er schon längst geflohen.

»Scarth ahnt, wer du bist«, sagte Natasha plötzlich. »Er wollte, dass ich dich ausspioniere, aber ich habe ihn belogen.«

Rob schluckte. »Ich dachte, ich hätte ihn überzeugt. Shit, das sieht alles nicht gut aus.«

Er löste sich aus der Umarmung. »In den letzten Tagen ist mir der Gedanke gekommen, das Geschäft mit dem ERHABENEN platzen zu lassen. Ich will nicht, dass eine Erfindung aus meinem - aus Senecas Konzern für den Tod von ein paar hundert Rebellen verantwortlich ist.«

»Das wäre genau der Beweis, der Scarth im Moment noch fehlt«, sagte Natasha. »Selbst wenn du behauptest, die Position des ERHABENEN schwächen zu wollen, wird er dich durchschauen.«

Rob hatte die gleiche Befürchtung. Menschlichkeit war nicht gerade eine Eigenschaft, die Seneca auszeichnete.

Was soll ich jetzt machen?, fragte er sich. Es ging nicht mehr nur um sein eigenes, sondern auch um Natashas Leben. Wenn er aufflog, würde Scarth die Zusammenhänge begreifen und sie zweifellos töten. Das konnte er nicht riskieren.

Ihm blieb nur noch eine Möglichkeit…

»Wir hauen ab«, sagte Rob entschlossen.

Natashas Offenheit und die Tatsache, dass sie ihn noch nicht verraten hatte, hatte ihn überzeugt, dass sie es ehrlich meinte.

***

Gegenwart

Zamorra spürte kalten Stahl auf seiner Stirn.

»Die Indianer Haben General Custer Skalpiert Hast Du Das Gewusst«

Er versuchte, die monotone Stimme aus seinen Gedanken zu verbannen, konzentrierte sich nur auf sich selbst. Noch nie war er sich seines Körpers bewusster gewesen. Er spürte seinen hämmernden Herzschlag, das Metall des Stuhles in seinem Rücken, die schmerzenden Prellungen auf seinen Rippen und den einzelnen Schweißtropfen, der langsam von seiner Schläfe nach unten lief.

Ich habe Angst, gestand er sich ein. Angst, diesen Raum nicht lebend zu verlassen, Angst, Nicole nie wieder zu sehen und vor allem, Angst zu reden.

Er dachte an die Unterhaltung, die er noch an diesem Morgen - war das wirklich erst ein paar Stunden her? -mit Nicole geführt hatte. Vielleicht war es wirklich nicht schlimm, dass ihr Kampf aussichtslos war und eines Tages mit dem Tod enden würde, aber so hatte er sich das kaum vorgestellt. Nicht in einem fensterlosen gekachelten Raum in einer fremden Welt und nicht so bald.

»Ich Habe Noch Nie Einen Menschen Skalpiert«

Er zuckte zusammen, als die Klinge seine Haut ritzte.

Im gleichen Moment wurde die Tür aufgerissen. Eine Stimme schrie: »Weg mit dem Skalpell, Ross!«

Zamorra öffnete die Augen, sah jedoch nichts außer einem roten Film. Den Geräuschen nach mussten mehrere Personen den Raum betreten haben. Er schüttelte frustriert den Kopf und fluchte, als die Kopfschmerzen sich vehement zurückmeldeten.

»Weiß Mister Scarth Davon«

»Selbstverständlich. Es passt ihm ebenso wenig wie Ihnen, aber nach dem Verhalten, dass er in dieser Angelegenheit gezeigt hat, wäre es dumm von ihm, auf seine Privilegien zu pochen.«

»Er Ist Unser Gefangener«

»Nicht mehr. Und jetzt machen Sie, dass Sie rauskommen.«

Zamorra hörte polternde Schritte und spürte, wie seine Handschellen aufgeschlossen wurden. Jemand drückte ihm ein Taschentuch zwischen die Finger. Neugierig und erleichtert wischte er sich das Blut aus den Augen.

»Danke«, sagte er und sah auf. »Das…«

Er unterbrach sich, als er die Männer sah, die vor ihm standen. Sie waren zu fünft, trugen dunkle Anzüge und kurzläufige Maschinenpistolen. Sie alle richteten den Blick auf einen sechsten Mann, der Zamorras Stuhl umrundet hatte und jetzt kühl lächelte.

»Keine Ursache«, sagte Rico Calderone.

Oh nein, dachte Zamorra. Schon in seiner Welt trat Calderone nicht gerade als Sympathieträger auf. Der Sicherheitschef von Tendyke Industries war ein kaltblütiger Mörder, der dabei war, sich von einem Menschen in einen Dämon zu verwandeln - und das auch noch genoss. Wie er sich in dieser Welt entwickelt hatte, konnte Zamorra nicht sagen, aber Tendyke hatte damals erwähnt, dass er auch hier Sicherheitschef war.

Calderone griff nach seinem Arm.

»Können Sie laufen?«

Zamorra nickte und stand unsicher auf. Seine Knie waren weich und die Welt verschwamm erneut vor seinen Augen, aber Calderone zog ihn einfach mit sich.

Als er wieder klar sehen konnte, ging er geschützt von Bewaffneten durch den nächtlichen Park hinter Tendyke's Home. Ein Hubschrauber, dessen Rotorblätter sich startbereit drehten, stand ein Stück entfernt auf dem Rasen. Scarth, Ross und einige andere Männer folgten ihnen mit verkniffenen Gesichtern.

Zamorra drehte sich kurz um. Die Tür zu dem fensterlosen Raum stand offen. Das herausfallende Licht erhellte die Umgebung und zeigte ihm, dass der Raum das Innere eines Betonklotzes bildete, der geschützt zwischen dunklen Mangrovenbäumen stand. Vom Haus aus war er nicht zu sehen und die Wände waren so dick, dass man direkt daran Vorbeigehen konnte, ohne einen Schrei zu hören.

Zamorra schüttelte sich.

»Was haben Sie Scarth gesagt?«, fragte Calderone.

»Nichts.«

»Gut. Dann lassen Sie mich direkt zum Grund Ihrer Rettung kommen. Ich möchte, dass Sie mir eine einfache Frage beantworten.«

Nicht schon wieder, dachte Zamorra. Laut sagte er: »Ich habe Scarth die Antwort nicht gegeben und Sie werden auch nichts erfahren.«

»Sie wissen doch noch gar nicht, was ich Sie fragen werde.«

»Ich kann es mir denken.«

Er bemerkte, dass Calderone ihn aus den Augenwinkeln musterte.

»Also gut«, sagte der Sicherheitschef. »Fangen wir noch mal von vorne an: Wo ist Ty Seneca?«

Zamorra sah ihn überrascht an. »Was?«

***

Eine Woche zuvor

»Warum tust du nicht, was ich von dir verlange, Ty?«

Die Stimme des ERHABENEN klang störrisch und verärgert. Er saß in seiner silbernen Uniform neben dem Pool und hatte den Helm auf einem Tisch abgelegt. Zwei Alphas standen hinter ihm in der Sonne. Ihre Hände waren auf dem Rücken verschränkt.

Rob hob betont gleichgültig die Schultern und nahm einen Schluck Eistee. »Ich kann nicht überall gleichzeitig sein. Tatsache ist, dass eine Zulieferfirma Mist gebaut hat und wir jetzt auf eine neue Lieferung warten müssen. Das kann ein paar Tage dauern.«

Er verschwieg, dass er in einer heimlichen Aktion die Daten der Lieferung geändert hatte, sodass der Container jetzt irgendwo in Buenos Aires stand und als »Fischabfälle« deklariert war.

»Und was passiert dann?«, fragte der ERHABENE.

»Nun, die Teile müssen justiert und getestet werden, dann kommt der Einbau, weitere Tests. Der Bau einer so komplizierten Anlage erfordert nun einmal Zeit.«

Der ERHABENE schlug plötzlich mit der Faust auf den Tisch. Die Köpfe der Alphas ruckten herum, sie beobachteten die Szene misstrauisch.

»Du vergisst, dass ich keine Zeit habe! Die Terroristen scharen immer mehr Anhänger um sich. Mit jeder Stunde, die ich hier vergeude, wird die Lage schwieriger! Seit Monaten erzählst du mir was von Komplikationen und Zwischenfällen. Jetzt reicht es, verstehst du?«

Rob stellte das Glas ab und beugte sich vor. Der ERHABENE hatte ihn noch nie angeschrien. Dass er es jetzt tat, zeigte deutlich, dass er das Ende seiner Geduldsspanne erreicht hatte.

»Ted«, sprach Rob ihn mit seinem menschlichen Namen an, »wir tun, was wir können. Ich und meine Leute arbeiten zur Zeit an nichts anderem. Ich verspreche dir, dass wir bis Ende nächsten Monats einen funktionstüchtigen Prototypen präsentieren werden. Du wirst begeistert sein, wenn du siehst, wie weit wir die Vorgaben der Dynastie übertroffen haben.«

Der ERHABENE sah ihn aus kalten blauen Augen an. Rob hatte längst gelernt, in ihm nicht den Ted Ewigk aus seiner Welt zu sehen.

»Eine Woche«, hörte er ihn sagen.

»Das ist unmöglich. In einer…«

»Eine Woche, oder von deinem Anwesen bleibt nur ein Krater übrig.«

Rob zwang sich zu einem bestürzten Blick.

»Eine Woche?«, wiederholte er fragend. »Okay, aber ich kann dir nicht garantieren, dass dann schon alles funktioniert.«

Der ERHABENE stand auf und griff nach seinem Helm.

»Es wird alles funktionieren.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und ging auf die beiden Hornissen zu, die auf dem breiten Rasenstück standen. Die Alphas schlossen rasch zu ihm auf.

Rob blieb zurück und trank Eistee.

Du kannst mich mal, dachte er, in einer Woche bin ich entweder zu Hause oder tot.

***

Gegenwart

Da es sonst niemand tat, beglückwünschte Nicole sich selbst zu ihrer großartigen Idee. Sie hatte Ted zurück in seinen Keller geschickt und ihn gebeten, zwei Uniformen der Dynastie mitzubringen. Währenddessen hatte Yves ein Taxi gerufen, mit dem sie und Ted nach dessen Rückkehr zum Stadtrand von Baton Rouge gefahren waren.

Für Nicole war der Streifzug durch das Waldstück der schwierigste Moment gewesen, denn sie war sich nicht sicher, wo sie das Gefährt verborgen hatte und ob es überhaupt noch da war.

Es ging um die Hornisse, mit der sie und Zamorra vor einigen Monaten von der Fackel der Freiheit geflohen waren, als das Schiff von einem Jagdboot der Dynastie angegriffen und beinahe zerstört wurde. Nach ihrer Landung hatten sie die Hornisse mit Ästen getarnt und gehofft, dass kein Spaziergänger darüber stolperte.

Anscheinend war das nicht passiert, denn nach rund einer Viertelstunde standen sie vor der Hornisse und befreiten sie von den abgestorbenen Ästen. Jetzt saßen sie in dem zweisitzigen, zylindrischen Raumboot und jagten, getarnt vor irdischen Radarpeilungen, auf die Ostküste Floridas zu.

»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, sagte Ted über den Helmfunk seiner Dynastie-Uniform. »Was ist, wenn sie mir nicht glauben, dass ich der ERHABENE bin?«

»Wieso sollten sie das nicht glauben? Du siehst aus wie der ERHABENE -und du hast einen Machtkristall.«

»In dieser Welt könnte er eine Narbe im Gesicht haben«, hörte Nicole Teds leicht verzerrte Stimme, »vielleicht hat er auch einen Vollbart oder ein Glasauge. Ihr seid ihm doch noch nie begegnet, oder?«

Sie schwieg nachdenklich. Das war ein Problem, über das sie nicht nachgedacht hatte. Sie war einfach davon ausgegangen, dass die Ted Ewigks in beiden Welten gleich aussahen, obwohl es dafür eigentlich keine Begründung gab.

»Du hast Recht«, gab sie zurück. »Wir wissen nicht, wie du hier aussiehst. Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als auf unser Glück zu hoffen.«

»Toller Plan.«

»Wenn du einen besseren hast, sag ihn. Wenn nicht, ziehen wir den durch, auf den wir uns geeinigt haben.«

Ihre Worte klangen schärfer, als sie beabsichtigt hatte, aber Teds ständige Nörgelei nervte sie. Seit ihrer Ankunft in der Spiegelwelt hatte er keinen einzigen konstruktiven Vorschlag gemacht, sondern nur kritisiert.

Sie steuerte die Hornisse in eine Rechtskurve und ging tiefer. Draußen auf dem Meer schoben sich bereits die ersten Strahlen der Sonne über den Horizont.

Wir haben viel Zeit verloren, dachte Nicole. Hoffentlich kommen wir noch rechtzeitig.

In den letzten Stunden hatte sie den Gedanken an Zamorra verdrängt, aber in der Stille des Cockpits spielte ihr Gehirn wie von selbst sämtliche Horrorszenarien durch, die es sich vorstellen konnte.

»Was machen wir, wenn er nicht auf Senecas Anwesen ist?«, erwähnte Ted wenig später eines davon.

»Dann finden wir heraus, wo er ist.« Sie gab ihm die Antwort, die sie sich selbst gegeben hatte und war froh, als er sie nicht weiter hinterfragte.

Weitere Minuten vergingen, dann drosselte Nicole die Triebwerke der Hornisse. »Da unten ist es.«

Tendyke's Home war selbst in der Dunkelheit nicht zu übersehen. Flutlichtanlagen umgaben das weitläufige Grundstück und tauchten die Straßen und Zäune in ein hartes weißes Licht. Während Nicole sie betrachtete, stieg ein Hubschrauber aus der Parkanlage auf und flog an ihr vorbei in Richtung Westen. Sie sah ihm einen Moment nach, fragte sich, wer wohl um diese frühe Uhrzeit das Anwesen verließ, dann ging sie mit der Hornisse in den Landeanflug.

Hinter ihr zog Ted deutlich hörbar seinen Schutzanzug zurecht und setzte den Helm auf.

»Denk daran ihn zu entspiegeln, damit sie dich erkennen«, sagte sie.

»Okay.«

Die Hornisse klappte die Landebeine aus und setzte sanft auf dem Rasen auf. Nicole sah bewaffnete Männer, die zwischen den Bäumen hervortraten.

Kein zurück mehr, dachte sie.

***

Eine Nacht zuvor

Sie trugen schwarze Overalls, schwarze Mützen und schwarze Stiefel. In ihren Gesichtern, die mit Schuhcreme beschmiert waren, leuchteten nur die Augen weiß.

»Ich komme mir ziemlich bescheuert vor«, flüsterte Natasha, während sie über das Dach des Bungalows kroch.

Rob grinste. »Du siehst auch ziemlich bescheuert aus.«

»Nein, im Ernst«, widersprach sie. »Ein einfacher Zauber, und keiner würde uns bemerken.«

»Ein schwarzmagischer Zauber?«

Sie verzog den Mundwinkel und sah kurz zu Boden. »Du hast sicher Recht«, meinte sie dann.

Er hob den Kopf und sah sich um. Scarth verteilte die Posten aus Sicherheitsgründen in jeder Nacht neu und hatte scheinbar heute keine Wache auf dem Dach eingeteilt. Das kam ihnen entgegen.

Rob zog einen Schraubenzieher aus seinem Overall und löste die Verankerung einer Metallplatte. Lautlos legte er sie zur Seite. Darunter befand sich ein breites Kabelbündel, das tief ins Haus hineinreichte. Er streckte die Hand aus und nahm eine graue knetgummiartige Masse entgegen, die Natasha ihm reichte.

Sie hatte fünf Tage gebraucht, um den Plastiksprengstoff in Miami zu besorgen. An diesem Detail wäre beinahe der gesamte Plan gescheitert. Rob hatte sich selbst kaum um die Vorbereitungen kümmern können, da Scarth ihn nur unter Bewachung in die Stadt ließ. Bei Natasha war das anders. Niemand wunderte sich, wenn sie zum Einkäufen nach Miami fuhr oder den Schauspielkurs besuchte, den Rob ihr angeblich finanzierte - als wenn das nötig wäre. In Wahrheit aber diente er nur dazu, ihre lange Abwesenheit zu erklären.

Natasha hatte auch einen Wagen gekauft, der jetzt vollgetankt in einem Waldstück stand. Wenn sie ihn erreichten, hatten sie es geschafft.

Der Sprengstoff haftete leicht an den Kabeln. Rob steckte den Zünder hinein, den er vorher bereits auf fünfzehn Minuten eingestellt hatte, und aktivierte ihn.

»Okay«, sagte er dann leise. »Die primäre Stromversorgung schalten wir mit dem Sprengstoff unten im Haus aus und zwar in genau…«

Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »…neun Minuten. Das Notstromaggregat wird über diese Kabel versorgt und geht sechs Minuten später hoch. Dann sollten wir bereits am Zaun sein.«

Natasha nickte und folgte ihm zum Rand des Daches. Über die Feuerleiter gelangten sie nach unten. Sie duckten sich, als sie einen Wachmann bemerkten, der ein Stück entfernt über den Rasen ging. Sie ließen ihn passieren und überwanden das kurze Stück bis zu den Bäumen. Rob atmete auf, als sie mit den Schatten verschmolzen.

Er griff nach Natashas Hand und führte sie tiefer in den Park hinein.

»Hör zu«, sagte er währenddessen. »Sollten wir getrennt werden, wartest du nicht an den Regenbogenblumen auf mich. Du stellst dich in das Blumenfeld und konzentrierst dich auf Zamorra und einen weißen Cadillac, einen von den alten mit großen Heckflossen. Weißt du, welche ich meine?«

»Ja, aber ich werde nicht zulassen, dass man uns trennt. Ich will mit dir gemeinsam in die andere Welt gehen und dort leben.«

Rob dachte an Uschi und Monica und begriff, dass sein Leben auch auf der anderen Seite nicht unkomplizierter werden würde.

»Wir kriegen das schon hin«, sagte er mehr zu sich selbst als zu Natasha.

Ein kurzer scharfer Knall riss ihn aus seinen Gedanken. Rob drehte sich um, hörte Sirenen und sah Mündungsfeuer. Scarths Männer schienen aus Prinzip zu schießen, auch wenn sie niemanden sahen.

»Lauf!«, rief Rob Natasha zu und rannte los. Der Lärm der Wachen übertönte jedes Geräusch, das sie im nächtlichen Park machten.

Wenige Minuten später erreichten sie einen schmalen kahlen Bereich, den Scarth liebevoll »Todesstreifen« nannte und der an dem elektrisch geladenen Zaun entlang führte. Das Flutlicht war dem ersten Sprengstoffanschlag zum Opfer gefallen, der Zaun lief jedoch über die Notstromversorgung.

Rob sah auf die Uhr. Sie waren bereits zu weit vom Haus entfernt, um die Explosion zu hören. Er konnte nur darauf hoffen, dass Scarths Leute die zweite Sprengladung noch nicht entdeckt hatten. Wenn doch, endete sein Leben bei der Berührung des Zaunes.

Die fünfzehn Minuten waren vorbei.

Rob betrat den Todesstreifen und streckte die Hände aus. Natasha blieb dicht hinter ihm. Er schluckte nervös, dann berührten seine Finger das Metall.

Nichts geschah.

Nur Sekunden später sprangen sie auf der anderen Seite des Zaunes hinab und liefen in Richtung der Sümpfe.

Natasha fand den Wagen, einen PS-starken BMW, dort, wo sie ihn geparkt hatte. Bevor er einstieg, drehte sich Rob noch einmal um und warf einen Blick auf die Straße, aber die befürchteten Verfolger waren nirgends zu sehen.

Haben wir es tatsächlich geschafft?, fragte er sich.

Natasha saß bereits auf dem Beifahrersitz und breitete eine Straßenkarte auf den Knien aus. Sie hatten geplant, auf Nebenstrecken an Miami vorbei bis nach Fort Lauderdale zu fahren und dort ein Flugzeug zu chartern, aber die Idee erschien Rob plötzlich zu riskant. Sobald Scarth die Flucht entdeckte, musste ihm klar werden, dass er von einem Doppelgänger getäuscht worden war, einem Doppelgänger, der vermutlich auf dem schnellsten Weg zurück in seine Welt wollte. Und dazu musste er nach Baton Rouge.

Bestimmt hatte Scarth bereits ein paar Männer losgeschickt, um das Blumenfeld zu beobachten. Wenn sie jetzt dort hinfuhren, gerieten sie in eine Falle.

Rob lenkte den Wagen auf die Straße und beschleunigte. Es war wohl besser, wenn sie eine oder zwei Wochen untertauchten und darauf warteten, dass die Aufmerksamkeit der Wachen nachließ.

»Natasha«, sagte er dann auch, »vielleicht sollten wir…«

»Vorsicht!«

Etwas Dunkles schoss an der Windschutzscheibe vorbei. Instinktiv trat Rob auf die Bremse, brachte den Wagen mit quietschenden Reifen zum Stehen.

Im gleichen Moment wurde er von einem grellweißen Licht geblendet. Er stöhnte auf und hielt sich schützend die Hand vor die Augen.

Ein großer schwarzer Schemen blockierte die Straße.

»Ein Hubschrauber«, rief Natasha neben ihm. »Scarth…«

Rob schüttelte nur stumm den Kopf. Er erkannte die Form des Fluggeräts sofort wieder. Das war kein Hubschrauber, sondern eine Hornisse der Ewigen.

»Scheiße«, sagte er.

***

Gegenwart

Zum zweiten Mal innerhalb weniger Stunden schlossen sich Stahlringe um Zamorras Handgelenke.

»Das ist zu Ihrer eigenen Sicherheit«, sagte Calderone ohne jede Ironie. Hinter ihm zog einer der Männer die Hubschraubertür zu und setzte sich zu den anderen, die bereits ihre Plätze eingenommen hatten.

Zamorra hob die Augenbrauen. »Zu meiner Sicherheit?«

»Ja. Jeder hier kennt die Geschichten über Ihren Doppelgänger, wenn Sie ihn so nennen möchten. Angeblich kann er mit einer einzigen Handbewegung jemanden töten. Wir wissen nicht, was Sie können, aber um die Nervosität meiner Leute zu mildern, ist es besser, wenn Ihre Hände auf dem Rücken bleiben.«

Erst jetzt bemerkte Zamorra, dass fast alle im Passagierraum des Hubschraubers ihn verstohlen beobachteten. Die meisten hatten ihre Waffen auf den Beinen liegen und sie wie zufällig auf ihn gerichtet.

Er sah aus dem Fenster, während der Hubschrauber startete und an Höhe gewann. Eine Hornisse flog vorbei und setzte zur Landung im Park an. In der Dunkelheit konnte er nicht erkennen, wer darin saß.

»Um auf meine Frage zurückzukommen«, riss Calderone ihn aus seinen Gedanken, »wo ist Ty Seneca?«

»Ich habe keine Ahnung«, sagte Zamorra ehrlich. Die überstürzte Rettungsaktion entwickelte sich immer mehr zu einem Fiasko. Nicht nur, dass er von einer Gefangenschaft in die nächste geriet, jetzt stellte sich auch noch heraus, dass Tendyke nicht dort war, wo er ihn vermutet hatte. Vermutlich hatte er sich irgendwo in Baton Rouge versteckt und wartete auf eine Gelegenheit zur Flucht.

»Vielleicht haben Sie mich missverstanden«, beharrte Calderone. »Ich frage nicht nach dem Mann, der seinen Platz in dieser Welt eingenommen hat, sondern nach dem echten Ty Seneca.«

Zamorra sah ihn überrascht an. »Sie wissen davon?«

»Ich habe es seit einiger Zeit geahnt, ebenso wie Scarth. Als mein Informant in Baton Rouge mir mitteilte, dass Sie dort aufgetaucht sind und zwar nur wenige Stunden nach dem Verschwinden des falschen Seneca, habe ich zwei und zwei zusammengezählt. Ich denke, dass Sie hier sind, um ihm bei der Rückkehr in seine Welt zu helfen. Außerdem gehe ich davon aus, dass der echte Seneca in Ihrer Welt festsitzt, richtig?«

Es machte keinen Sinn, das Offensichtliche zu leugnen. Calderone hatte die Puzzlestücke bereits zusammengesetzt und brauchte nur noch jemanden, der ihm bestätigte, dass das Bild so aussehen sollte.

Zamorra nickte. »Das stimmt, und jetzt wollen Sie vermutlich wissen, wie Sie in meine Welt gelangen, um Ihren Boss zurückzuholen. Aber das werde ich Ihnen nicht sagen, ebenso wenig, wie ich es Scarth und seinem Folterknecht verraten hätte.«

»Aber ich will das doch auch nicht wissen«, entgegnete Calderone grinsend. »Im Gegenteil, ich werde alles tun, um Seneca nie wieder zu sehen.«

Zamorra war sprachlos.

***

Er hatte ihnen alles verraten. Seinen richtigen Namen, seine Herkunft und die Details der Kommunikationsanlage, die der ERHABENE zu ihrer Vernichtung einsetzen wollte. Jetzt stand Robert Tendyke auf der Brücke der Fackel der Freiheit und erging sich in Gewaltphantasien, in deren Zentrum ein Ewiger namens Murat Taoln stand.

Drei Hornissen hatten ihn und Natasha auf der Straße gestoppt. Er war mit Waffengewalt gezwungen worden, in einen der Raumgleiter zu steigen und hatte anfangs erleichtert bemerkt, dass die. Ewigen Natasha ignorierten. Als er jedoch begriff, dass er keinem Killerkommando des ERHABENEN, sondern einer Rebellengruppe in die Hände gefallen war, wurde aus der Erleichterung dumpfe Besorgnis.

Trotz all seiner Bitten weigerte sich Murat Taoln, eine Hornisse zu der Stelle zu schicken, wo sie Natasha zurückgelassen hatten. Die Bildschirme hatten ihnen gezeigt, dass die Wälder von Hubschraubern und Suchtrupps praktisch wimmelten, und der Kommandant schätzte das Risiko einer Entdeckung als zu hoch ein.

Rob konnte dessen Argumentation sogar nachvollziehen, was jedoch nichts an seiner hilflosen Wut änderte. Und die hatte vor einigen Minuten, als er auf den Beobachtungsschirmen sah, wie Scarths Männer Zamorra in das kleine Betongebäude am Rande des Parks trugen, neue Nahrung bekommen.

»Ihr müsst ihm helfen«, sagte Rob zum wiederholten Mal. »Sie werden ihn umbringen, wenn ihr nichts unternehmt.«

Murat richtete seinen Blick weiter auf den Bildschirm.

»Es tut mir leid um deinen Freund«, sagte er mit ehrlichem Bedauern in der Stimme, »aber unsere Mission ist so wichtig, dass wir keinen Zwischenfall riskieren dürfen.«

Rob sah zu den anderen Ewigen, die scheinbar teilnahmslos an ihren Stationen saßen. »Und was ist das für eine Mission? Rumsitzen und in der Nase bohren?!«

»Eigentlich«, mischte sich der Erste Offizier Lodev Kolaris ein, »wäre genau das unsefè Mission, beobachten und nichts unternehmen. Doch unser Kommandant hat höhere Ziele.«

Rob bemerkte, dass er mit diesen Zielen offenbar nicht einverstanden war, aber er ließ das Thema auf sich beruhen. Es gab Wichtigeres.

»Dann lasst mich gehen«, schlug er vor, obwohl ihm unklar war, was er allein gegen Scarths Leute ausrichten sollte. »Jemand muss hier doch etwas tun.«

»Aber nicht du.«

Murats Stimme klang endgültig. »Ich habe um ein Treffen der Widerstandsbewegung gebeten, damit du ihnen von der Kommunikationsanlage berichten kannst. Gemeinsam werden wir einen Weg finden, um die Bedrohung auszuschalten - sollte das nach diesem Morgen überhaupt noch notwendig sein.«

Rob wollte ihn fragen, was er damit meinte, aber die Bewegungen auf dem Bildschirm hielten ihn davon ab. Zu seiner Überraschung sah er, dass Rico Calderone mit einigen Leibwächtern aus einem gelandeten Hubschrauber gestiegen war und heftig mit Scarth diskutierte. Für einen Moment sah es so aus, als würde die Situation eskalieren, doch dann ging Calderone in das Betongebäude und kam wenig später mit einem angeschlagen wirkenden Zamorra wieder heraus.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Murat.

Rob hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Der Mann neben Zamorra ist Rico Calderone, der Sicherheitschef des Konzerns. Eigentlich hat er auf dem Anwesen keine Befugnisse.«

Er hatte Calderone als jemanden kennen gelernt, der sich sehr bedeckt hielt und nur selten offen aussprach, was er dachte. Es fiel ihm schwer, ihn einzuschätzen, auch wenn er ihn instinktiv für weniger skrupellos als Scarth hielt.

Aber das täuschte möglicherweise.

Der Hubschrauber startete und verschwand aus dem Bildausschnitt.

»Ihr könntet ihm mit einer Hornisse folgen«, sagte Rob und drehte sich wieder zu den Ewigen. »Vielleicht ergibt sich doch noch eine Möglichkeit, Zamorra zu befreien.«

Murat nickte. »Ja, das…«

Er unterbrach sich, saß plötzlich kerzengerade in seinem Kommandosessel.

»Da ist er«, flüsterte er. »Er ist tatsächlich gekommen.«

Rob sah zum Bildschirm, auf dem in dieser Sekunde eine Hornisse im Park landete. Aus dem geöffneten Cockpit stieg ein Ewiger, dessen Gesicht unter einem Helm verborgen blieb - und der ERHABENE.

Deshalb hast du Zamorra nicht geholfen, dachte Rob. Murat hatte aus seinem Bericht die richtige Schlussfolgerung gezogen und wohl darauf getippt, dass der ERHABENE nach Ablauf der Frist direkt nach Florida kommen würde, um seine Anlage abzuholen.

Damit hatte er Recht behalten. Der ERHABENE war da.

Murat lehnte sich vor.

»Feuer!«

***

Nicole sprang auf den Rasen und legte die Hand auf den Blaster. Die Wachen, die eben noch in kleinen Gruppen zusammengestanden hatten, verteilten sich und warfen ihr nervöse Blicke zu. Ihre Waffen schwenkten herum.

Hinter Nicole richtete sich Ted auf.

»Wie können Sie es wagen, Waffen auf mich zu richten!«, schrie er durch den Lautsprecher seines Helms. »Haben Sie etwa vergessen, wer ich bin?«

Seine Arroganz klang so überzeugend, dass sogar Nicole ihn für den ERHABENEN gehalten hätte, wenn sie es nicht besser gewusst hätte.

»Nicht schlecht«, kommentierte sie über den Helmfunk.

Scarth und ein schrecklich entstellter Hüne tauchten zwischen den nervös wirkenden Männern auf.

»Nehmt die Waffen runter«, befahl der Sicherheitschef, »und geht wieder auf eure Posten. Ich werde mich um Seine Erhabenheit kümmern.«

Er trat vor und deutete eine Verbeugung an. »Was kann ich für Sie tun?«

»Wo ist Seneca?«

Nicole sah Ted überrascht an. Eigentlich hatten sie abgemacht, dass er nach Zamorra fragen sollte, um ihn zu einem Gefangenen der Dynastie zu erklären, aber er schien sich eigenmächtig für eine andere Vorgehensweise entschieden zu haben.

Scarth strich über die Falten seines Anzugs. Nicole hatte den Eindruck, dass er die Frage nicht beantworten wollte.

Hier stimmt was nicht, dachte sie alarmiert.

Im gleichen Moment fauchte ein roter Strahl an ihr vorbei und schlug in den Rasen. Es zischte, Dreck und Grasstücke spritzten qualmend durch die Luft.

Mit einem Sprung warf Nicole sich hinter einen Baum. Ihre Hand fand den Blaster, stellte ihn mit einem Griff von Betäubung auf Laser um. Ted tauchte ein paar Meter entfernt zwischen zwei Sträuchern auf. Maschinengewehrfeuer hallte durch die Dämmerung. Irgendwo brüllte Scarth Befehle.

Ein zweiter Strahl riss einen Baum auseinander und setzte einige andere in Brand. Weiße Rauchwolken stiegen aus dem nassen Holz nach oben. Unwillkürlich folgte Nicole ihnen mit dem Blick und zuckte zusammen, als zwei Hornissen aus dem Qualm hervorschossen. Ihre Laserstrahlen brachten das Wasser des Swimmingpools zum Kochen.

»Das sind Rebellen!«, schrie Ted über den Lärm des Angriffs hinweg. »Sie sind hinter mir her.«

Er hob den Blaster.

»Nicht schießen!«, rief Nicole zurück. »Sie können dich zwischen den Bäumen nicht sehen. Wenn du schießt, verrätst du deine Position!«

Tatsächlich feuerten die Piloten der Hornissen scheinbar wahllos auf das Anwesen. Rauch und Feuer nahmen ihnen die Sicht und behinderten die Zielerfassung. Trotzdem war es nur eine Frage der Zeit, bis entweder ihre Schüsse oder die Flammen Nicole und Ted aus ihrer Deckung zwangen.

Sie sah zu der Hornisse, mit der sie gekommen waren. Das Cockpit stand immer noch offen. Nicole duckte sich, als die beiden Raumboote erneut über sie hinweg rasten, dann lief sie los. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass die Hornissen weit hinter dem Bungalow drehten und zu ihrem nächsten Angriff ansetzten, dann sprang sie auch schon ins Cockpit. Sie hörte Ted etwas rufen, verstand die Worte jedoch nicht. Ihre Finger flogen förmlich über die Armaturen.

Hoffentlich haben sie die Frequenzen nicht geändert, dachte sie.

Ein grünes Licht leuchtete auf und zeigte ihr, dass die Verbindung zum Mutterschiff hergestellt war.

»Murat Taoln, Lodev Kolaris, hier ist Nicole Duval aus der Parallelwelt. Der Mann, auf den Sie schießen, ist nicht der ERHABENE.«

Ein plötzlicher Windstoß trieb den Qualm auseinander. Sie sah die beiden Hornissen über dem Bungalow. Die eine nahm eine Baumgruppe unter Beschuss, während die andere plötzlich nah vorne kippte und wie ein Kamikaze-Flieger auf Nicole zuschoss.

»Ich wiederhole. Er ist nicht der ERHABENE, sondern ein Doppelgänger. Stellen Sie das Feuer ein. Er…«

Die Hornisse hatte sie fast erreicht, war so nah, dass sie die schemenhafte Gestalt hinter den getönten Scheiben sehen konnte.

»Feuer einstellen!«

In letzter Sekunde riss der Pilot die Maschine nach oben. Der Luftzug presste Nicole in den Sitz.

»Komm schon!«, rief sie Ted zu, während die Hornissen begannen, auf Scarths Leute zu feuern.

Er sprang hinter ihr ins Cockpit. Nicole wartete nicht, bis sich die Abdeckung geschlossen hatte, sondern startete direkt durch. Die Hornisse stieg auf einige hundert Meter, dann tauchten die anderen Raumgleiter rechts und links von ihr auf.

»Sie eskortieren uns zu ihrem Schiff«, sagte Ted und Nicole konnte verstehen, dass er nervös klang.

***

Scarth war hinter einigen Liegestühlen in Deckung gegangen und feuerte auf die angreifenden Maschinen. Unter normalen Umständen hätte die Verteidigungsanlage kein Problem mit dem Angriff von zwei Hornissen gehabt, aber Seneca - der falsche Seneca, korrigierte er sich - hatte ganze Arbeit geleistet.

In den letzten Stunden war es ihnen gerade mal gelungen, Flutlicht und Strom wieder in Betrieb zu nehmen, die Luftabwehr war noch nicht bereit.

»Shit«, fluchte Scarth.

»Sie Hauen Ab«, sagte Ross neben ihm und zeigte auf die Hornisse, mit der die beiden Ewigen gekommen waren. Sie startete und verschwand über dem Haus. »Wieso Schießen Die Rebellen Nicht Auf Den Erhabenen«

»Weil er nicht der ERHABENE ist.«

Scarth stand auf und trat einen Liegestuhl wütend in den leeren Pool. »Er ist ein verdammter Doppelgänger!«

Er sah zu seinen Leuten, die nach und nach aus ihrer Deckung kamen und misstrauische Blicke zum Himmel schickten.

»Löscht die Brände und räumt hier auf«, befahl er. »Lagebesprechung in zwei Stunden.«

Scarth wusste, dass die letzten Stunden nicht gerade zu den Glanzpunkten seiner Karriere zählten. Er hatte die Flucht des falschen Seneca für sich behalten, um die Lorbeeren für seine Ergreifung und Enttarnung ganz allein einzustreichen. Damit wollte er vor allem Calderone überrumpeln, doch der musste irgendwie davon erfahren haben, ebenso wie von der Gefangennahme des falschen Zamorra.

Ein Spion in den eigenen Reihen, dachte er. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.

Und jetzt hatte er sich auch noch von einem falschen ERHABENEN täuschen lassen und das Anwesen in Schutt und Asche gelegt. Wenn der echte Seneca jemals zurückkehrte und davon erfuhr, war er seinen Job los -und möglicherweise auch sein Leben.

Jetzt hatte Calderone Zamorra, was auf eine Katastrophe hinauslaufen konnte, wenn der den Weg in seine Welt preisgab. Damit hatte der Sicherheitschef alle Trümpfe in seiner Hand, was Scarth unter keinen Umständen erlauben durfte.

Er dachte einen Moment nach, dann lächelte er plötzlich.

»Telefon«, verlangte er.

Ross zog wortlos sein Handy aus der Tasche und reichte es ihm. Scarth tippte eine lange Nummer ein.

Er hörte ein Freizeichen, dann sagte eine unfreundliche Stimme: »Château Montagne.«

***

Als Nicole die Brücke der Fackel der Freiheit betrat, bot sich ihr ein Anblick, auf den sie schon beinahe nicht mehr zu hoffen gewagt hatte.

Der Anblick von Robert Tendyke!

»Rob!«, rief sie und eilte auf ihn zu.

Doch der reagierte nicht ganz so, wie sie es erwartet hätte. »Nicole Duval, richtig?«, sagte er scheinbar wenig begeistert. »Ich kannte mal jemanden, der Sie sehr ähnlich sehen, und dachte, sie sei eine echte Freundin. Aber dann hat sie mich hier in dieser elenden Spiegelwelt im Stich gelassen. Verdammt, seit anderthalb Jahren sitze ich hier fest.« Er sah sie vorwurfsvoll an.

Nicole starrte ihn erst entgeistert an und blickte dann betreten auf den Boden. All die Probleme, die sie hatten lösen müssen, erschienen ihr plötzlich so unbedeutend. Alle Gründe für ihr verspätetes Auftauchen waren fadenscheinige Ausreden.

»Hey«, murmelte er, während er sie in die Arme schloss. »Es ist ja alles gut gegangen. Wir leben doch alle noch und können nach Hause.« Dann strahlte er sie an.

Nicole schluckte, erwiderte aber seine Umarmung. »Rob? Tasha, sie…«

***

»Zamorra saß in dem Hubschrauber?«

Nicole lehnte sich gegen eine der Arbeitsstationen auf der Brücke der Fackel der Freiheit und schüttelte den Kopf. Sie waren nur wenige Meter voneinander entfernt gewesen, ohne das zu bemerken.

Ted stand neben ihr. Er hatte den Helm abgenommen und wurde von den Ewigen, die wohl bezweifelten, dass er nicht der ERHABENE war, äußerst misstrauisch beobachtet.

»Was hat Calderone mit ihm vor?«, fragte Nicole.

Rob hob müde die Schultern. »Er wird Zamorra wohl nach El Paso bringen, um ihn in der Firmenzentrale zu verhören.«

»Verhören klingt nicht gut.«

»Nein…«

Rob wirkte abwesend, was Nicole ihm nicht verdenken konnte, denn nach der Begrüßung hatte sie ihm von Natashas Tod erzählt. Wenn sie seine Reaktion darauf richtig beurteilte, hatte ihn mehr als nur die gemeinsame Flucht mit dieser Frau verbunden.

Murat Taoln, der Robs wütendem Faustschlag nur durch das schnelle Eingreifen seines Ersten Offiziers entgangen war, hielt sich seitdem zurück und ließ die Menschen untereinander reden. Es schien ihn zu belasten, dass er eine Mitschuld an Natashas Tod trug. Zumindest deutete Nicole sein Verhalten entsprechend.

»Murat?«, fragte sie. »Kannst du dem Hubschrauber folgen? Mit deinem Schiff können wir ihn leicht zur Landung zwingen, Zamorra befreien und in unsere Welt zurückkehren.«

Der Ewige drehte sich in seinem Kommandosessel um. »Das wird leider nicht gehen. Ich habe bereits einen Kurs zur Heimatwelt programmiert.«

»Dann programmierst du ihn eben um«, sagte sie und fragte sich in Gedanken, von welcher Heimatwelt er sprach.

Murat und Kolaris tauschten einen kurzen Blick aus, dann mischte sich der Erste Offizier in das Gespräch ein.

»Wir haben andere Prioritäten. Eure Mission muss warten.«

Rob sprang plötzlich auf. »Wie viele Menschen wollt ihr noch zum Tode verurteilen?! Erst Natasha, jetzt Zamorra. Ihr seid ebenso skrupellos wie dieser verdammte ERHABENE.«

Murat blieb ruhig, obwohl Nicole das Funkeln in seinen Augen bemerkte.

»Vielleicht müssen wir das sein, um ihn zu bekämpfen«, sagte er. »Ich würde euch gerne helfen, aber das Treffen, das auf der Heimatwelt stattfindet, kann nicht verschoben werden. Wir stehen vor der wichtigsten Entscheidung unserer Existenz. Wenn die Anführer der Widerstandsbewegung von der Kommunikationsanlage erfahren und einen ERHABENEN sehen, der mit seinem Machtkristall auf unserer Seite steht, werden sie für einen offenen Krieg stimmen.«

»Wer sagt, dass ich auf eurer Seite bin?«, fragte Ted.

»Richtig«, stimmte Nicole zu. »Ihr helft uns nicht, welchem Grund hätten wir also, euch zu helfen?«

Murat blinzelte. Der Widerspruch schien ihn zu überraschen. Vermutlich war er so sehr daran gewöhnt, Befehle zu geben, dass er nicht mit einer ernsthaften Verweigerung rechnete.

Kolaris räusperte sich. »Darf ich einen Kompromiss vorschlagen? Wir nehmen an dem Treffen teil und kehren dann sofort zur Erde zurück, um Zamorra zu befreien.«

»Nicht akzeptabel«, sagte Nicole. »Wir befreien ihn zuerst, dann fliegen wir zu dem Treffen.«

Dieses Mal war es Murat, der den Kopf schüttelte. »Wir würden zu spät kommen. Das kann ich nicht zulassen.«

Er schwieg einen Moment.

»Es gibt aber eine andere Möglichkeit«, sagte er dann. »Ich wäre bereit, euch sofort eine Hornisse zu geben, wenn der ER… wenn Ted Ewigk mich im Gegenzug zur Heimatwelt begleitet. Seine Anwesenheit wird ausreichen, um die Anführer von meinem Vorschlag zu überzeugen. Wenn alles vorbei ist, setzen wir ihn bei den Regenbogenblumen ab.«

»Ich weiß nicht…«, begann Nicole zögernd, aber Ted fiel ihr ins Wort.

»Einverstanden.«

Sie sah ihn an. »Bist du sicher? Diese Welt ist gefährlicher, als du denkst, und wenn du nicht zurückkommen solltest, werden wir keinen Anhaltspunkt für die Suche nach dir haben.«

Ted legte die Hand auf den Machtkristall, der in die Gürtelschnalle seiner Uniform eingesetzt war. »Ich komme schon klar.«

»Dann sind wir uns also einig«, sagte Murat.

Nicole nickte, fragte sich jedoch gleichzeitig, wieso sie bei dieser Entscheidung ein so schlechtes Gefühl hatte.

***

Yves Cascal kannte die Menschen, die in seinem Viertel lebten. Es waren Schwarze, Latinos und osteuropäische Einwanderer, die an der Armutsgrenze lebten und sich in Großfamilien viel zu kleine Wohnungen teilten.

Anzugträger, die sich ihr Essen aus den Delikatessenläden der Innenstadt liefern ließen, gehörten nicht dazu. Trotzdem hatte er genau die beobachtet, als er vor einigen Minuten aus dem Fenster sah.

Yves kehrte zu seinem Posten zurück und setzte sich. Er hatte bereits vermutet, nicht der einzige zu sein, der die Regenbogenblumen überwachte. Die Frage war jedoch, wer die Männer geschickt hatte. Ihm fielen mehrere Möglichkeiten ein. Zamorra, Seneca, die Regierung… Jeder hatte ein Interesse daran, den Transport durch die Blumen zu kontrollieren.

Er gähnte ausgiebig. Eine lange Nacht lag hinter ihm und er fragte sich, wie Zamorra und Nicole sie verbracht hatten. Auf der einen Seite war er froh darüber, kein Teil der Befreiungsmission zu sein, auf der anderen bedauerte er, dass er die Schuld, in der er stand, nicht abtragen konnte.

Es findet sich bestimmt eine andere Gelegenheit, dachte er.

Draußen fiel das erste Licht des Morgens in den Hinterhof. Yves gähnte erneut und streckte sich, hielt jedoch dann mitten in der Bewegung inne.

Zwischen den Blumen stand ein Mann, der ihm den Rücken zudrehte.

Er wusste nicht, ob er gerade erst aufgetaucht war, oder schon länger dort gestanden hatte, ohne dass Yves ihn bemerkte, aber jetzt bewegte er sich.

»Oh nein«, murmelte er bestürzt, als er das Gesicht erkannte. »Nicht auch noch der.«

Er stolperte über seinen Stuhl, fing sich wieder und griff nach dem Telefon. Zweimal verwählte er sich, bevor er die kurze Nummer richtig eintippte und mit einem Freizeichen belohnt wurde.

Jemand hob ab.

»Hören Sie zu«, sagte Yves angespannt. »Es ist wieder jemand zwischen den Blumen gelandet. Es…«

Er unterbrach sich, als ihm auffiel, dass er bei seinem ersten Anruf keine Namen genannt hatte, um nicht in den Verdacht zu geraten, zuviel von dem zu verstehen, was um ihn herum geschah. Er wusste, wie gefährlich Menschen lebten, die mehr durchschauten, als man ihnen zugestand.

»Beschreibung«, verlangte eine weibliche Stimme am anderen Ende.

»Natürlich. Ein großer, dunkelblonder Mann im weißen Anzug. Er trägt ein A… ein Schmuckstück aus Metall um den Hals.«

»Danke.«

Yves hörte nur noch das Besetztzeichen und ließ den Hörer sinken. Bereits zum zweiten Mal hatte er die Nummer angerufen, ohne zu wissen, was er damit auslöste. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er gegenüber Nicole nichts davon erwähnt hatte. Das war keine bewusste Entscheidung gewesen, aber vielleicht hatte ein Teil von ihm gefürchtet, sie würde ihn für einen Spitzel halten.

Bin ich das nicht auch?, fragte er sich nachdenklich.

Eine Stimme unterbrach seine Gedanken. »Rate mal, wer hier ist?«

Yves fuhr herum.

Vor ihm stand Zamorra.

***

Zamorra hatte es längst aufgegeben, nach einer bequemen Position zu suchen. Sein Körper schmerzte bei jeder Bewegung, die Handschellen ließen nicht zu, dass er sich anlehnte, und seine Kopfschmerzen dröhnten mit dem Hubschraubermotor um die Wette.

Seine Stimmung befand sich auf einem selten erreichten Tiefpunkt.

Bis jetzt hatte er sich in einem fairen Kampf noch gegen jeden behauptet, aber nach zwei unangenehmen Begegnungen mit Ross war ihm klar, dass er gegen ihn nicht den Hauch einer Chance hatte. Das war äußerst frustrierend, denn er konnte nicht auf eine Revanche hoffen, sondern nur darauf, ihn nie wieder zu sehen.

Und das war unwahrscheinlich.

»Ross ist ein Tier«, sagte Calderone, als habe er seine Gedanken erraten. »Sie haben Glück, dass Sie noch leben.«

Und warum bist du so freundlich?, dachte Zamorra mürrisch.

Sie waren auf dem Weg nach El Paso, wo sie »ein Gespräch führen« würden, wie der Sicherheitschef sich ausgedrückt hatte. Er hatte allerdings keine Ahnung, worüber, denn die einzig nützliche Information, die er Calderone geben konnte, war der Weg in seine Welt, und der interessierte ihn ja angeblich nicht.

»Warum wollen Sie nicht, dass Seneca zurückkehrt?«, fragte er.

»Wenn er sich in Ihrer Welt so verhält wie in unserer, kennen Sie die Antwort. Er ist gefährlich, skrupellos und machtbesessen. Eines Tages wird er für all das bezahlen müssen, und ich will nicht, dass er mich und meine Leute mit in den Abgrund reißt.«

Er schien noch mehr sagen zu wollen, aber das Piepsen seines Handys unterbrach ihn.

»Ja«, sagte er knapp, nachdem er es aus der Tasche gezogen hatte.

Sein Gesichtsausdruck veränderte sich und Zamorra hätte schwören können, dass er tatsächlich blass wurde.

»Was…«

»Okay - unternehmen Sie nichts. Ich kümmere mich darum.«

Calderone steckte das Telefon wieder ein und sah ihn an.

»Ihr Doppelgänger ist in Baton Rouge aufgetaucht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das ein Zufall ist.«

»Scarth«, vermutete Zamorra. »Er wird ihn angerufen haben. Unter diesen Umständen würde ich Ihnen nicht raten, nach El Paso zu fliegen.«

Calderone nickte langsam. »Ich habe erlebt, was der Professor anrichten kann, wenn er in Fahrt ist. Wir sollten in irgendeinem Kaff landen und warten, bis er wieder verschwindet.«

»Wir können uns vor ihm nicht verstecken. Wenn er uns in El Paso nicht findet, wird er einfach ein paar Zaubersprüche einsetzen - um es mal sehr vereinfacht auszudrücken.«

»Haben Sie einen besseren Vorschlag?«

Zamorra sah ihn abschätzend an, dann sagte er: »Wir fliegen nach Baton Rouge. Sie lassen mich in meine Welt zurückkehren und sind alle Sorgen los. Mein Doppelgänger will nur mich. An Ihnen hat er kein Interesse.«

»Und was habe ich davon? Wenn ich Sie nach El Paso bringe und Sie mir vor laufender Kamera bestätigen, dass Seneca ein Doppelgänger ist, habe ich ihn in der Hand, egal, welcher von beiden hier auftaucht. Selbst wenn der echte zurückkehrt, wird es ihm leichter fallen, mir ein paar Gefallen zu tun, als seine Identität zu beweisen.«

Darum geht es also, dachte Zamorra. Er will seine eigene Position weiter ausbauen.

»Ich biete Ihnen ein Geschäft an«, fuhr Calderone fort. »Ich bringe Sie nach Baton Rouge und Sie nehmen mich mit in die andere Welt.«

»Und was werden Sie dort machen?«

»Seneca töten und hierher zurückkehren. Mir ist es egal, wer den Konzern dann übernimmt. Hauptsache, er ist weg.«

Zamorra schwieg, um den Eindruck zu erwecken, er müsse über das Angebot nachdenken. In Wirklichkeit hatte er nicht vor, Calderone in seine Welt zu bringen. Seneca war zwar ein Problem, aber keines, das er mit einem Mord zu lösen gedachte.

»Einverstanden«, log er.

Wenn sie erst einmal in Baton Rouge waren, würde er schon eine Möglichkeit finden, sich von Calderone abzusetzen.

Der lächelte, als hätte er keine andere Antwort erwartet.

»Ich weiß, dass Sie bei der ersten Gelegenheit versuchen werden, mich zu hintergehen, Professor, aber Sie können mir glauben, dass es Ihnen nicht gelingen wird.«

Mal sehen, dachte Zamorra…

***

Nicole hielt großen Abstand zu dem Hubschrauber, in dem sich Zamorra befand. Sie hatte die Maschine in die Zielerfassung einprogrammiert, sodass sie als blinkender roter Punkt auf dem Display zu sehen war.

Kurz hatte sie darüber nachgedacht, die Hornisse zu benutzen, um den Hubschrauber zur Landung zu zwingen, aber das war zu gefährlich. Sie wusste nicht, wie der Pilot auf einen Warnschuss reagieren würde, und sie fürchtete, dass es zu einer Verfolgungsjagd kommen würde. Und einen Absturz des Helikopters konnte sie nicht riskieren.

Es war sinnvoller, der Maschine zum Zielort zu folgen und darauf zu hoffen, dass sich nach der Landung eine Gelegenheit zum Angriff ergab.

»Ted ist viel zu leichtsinnig«, sagte Rob hinter ihr. »Er hält sich mit seinem Machtkristall für unverwundbar.«

Es waren die ersten Worte, die er seit Beginn des Fluges gesagt hatte.

Nicole nickte. »Ich habe versucht ihn zu warnen, aber er wollte ja nicht auf mich hören. Hoffentlich ist er nicht der nächste, der hier festsitzt.«

»Die Befürchtung habe ich auch. Wenn Murat die Rebellen wirklich zum Krieg überredet, braucht er jemanden wie Ted als Anführer. Dann wird er ihn wohl kaum gehen lassen.«

Das stimmt allerdings, dachte Nicole. Vielleicht ist das der Grund für das mulmige Gefühl, das ich die ganze Zeit habe.

»Die Ewigen können Ted nicht zwingen, ihnen zu helfen«, sagte sie mit mehr Optimismus, als sie empfand. »Sie müssen sich auf ihn verlassen können, und das funktioniert nur, wenn er sie freiwillig unterstützt.«

Rob antwortete nicht.

Nicoles Blick kehrte zu dem roten Punkt auf dem Display zurück. Ein Teil von ihr stellte sich die Frage, wie sie Zamorra unterbringen sollten, wenn es ihnen tatsächlich gelang, ihn zu befreien. Die Hornisse war ein Zweisitzer und so schon recht beengt.

Vielleicht fand ein dritter Mensch Platz, wenn sie einen der Sitze und die hintere Konsole ausbauten. Knapp würde es in jedem Fall werden.

Sie verdrängte den Gedanken.

Die Zahlen auf dem Display änderten sich plötzlich. Nicole beugte sich vor. »Was ist denn jetzt los?«

»Probleme?«, fragte Rob von hinten zurück.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber der Hubschrauber hat den Kurs um hundertachtzig Grad geändert.«

»Er fliegt wieder zurück?«

»Es sieht fast so aus. Aber wenn er nicht nach El Paso will, wohin…«

Nicole beendete den Satz nicht. In Gedanken verlängerte sie die Linie, die der Hubschrauber jetzt flog und stieß auf den Namen, den sie vermutet hatte.

»Baton Rouge«, sagte sie. »Ich glaube, dort wollen sie hin.«

Der Autopilot der Hornisse reagierte und machte die Kurskorrektur mit. Die aufgehende Sonne strahlte Nicole entgegen.

Hoffentlich war das ein gutes Omen…

***

Murat Taoln lenkte die Hornisse der vereisten Welt entgegen. Er konnte nicht glauben, wie nah er seinem Ziel bereits war. Die Jahre voller Entbehrungen und Rückschläge lagen endlich hinter der Rebellion. Mit einem ehemaligen Erhabenen auf ihrer Seite konnten sie endlich den offenen Kampf wagen.

Murat war sicher, dass die anderen Anführer seiner Einschätzung zustimmen würden.

»Der Heimatplanet als Ausgangspunkt einer Rebellion«, sagte Ted Ewigk hinter ihm. »Wie originell.«

»Gibt es ihn in deiner Welt auch?«

»Ich bin nie dort gewesen. Es gab keinen Grund, ihn zu besuchen.«

Murat setzte den Raumgleiter sanft auf dem eisigen Hochplateau auf und öffnete das Cockpit. »Den Rest des Wegs müssen wir zu Fuß gehen.«

Einige Minuten stiegen sie schweigend über die kahlen Felsen, dann sagte Ewigk: »Werden alle Anführer da sein?«

»Zumindest haben alle zugesagt. Wieso fragst du?«

»Weil ich möchte, dass jeder hört, was ich zu sagen habe.«

Murat nickte und sah ihn an. Es fiel ihm immer noch schwer, nicht zusammenzuzucken, wenn er in das verhasste Gesicht des ERHABENEN blickte.

»Und was wirst du sagen?«, fragte er.

»Das wirst du gleich hören.«

Die Worte klangen hart, aber Ewigk lächelte, während er sie sagte. Murat dachte daran, dass er einmal der ERHABENE gewesen war und es vermutlich nicht nötig hatte, einem ranglosen Ewigen irgendetwas zu erklären.

Sie erreichten den Vorsprung. Murat presste seinen Dhyarra-Kristall gegen das Kraftfeld und streckte einladend die Hand aus. Dann folgte er Ewigk in die künstliche Höhle. Er grinste, als ein Raunen durch die versammelte Menge ging. Es war eine Sache, von einem Doppelgänger des ERHABENEN zu hören, aber eine ganz andere, ihn vor sich zu sehen.

»Habe ich zuviel versprochen?«, fragte er rhetorisch.

Einer der Ewigen trat vor.

»Das ist unglaublich«, sagte die dunkle Stimme, die Murat bereits vertraut war. »Sie sind ein exaktes Ebenbild des ERHABENEN. Was ist mit dem Machtkristall? Können Sie ihn benutzen?«

Ted Ewigk zog den Kristall aus der Gürtelhalterung. »Er ist ebenso echt wie ich.«

Er sah sich in der Höhle um und nickte sichtlich beeindruckt. »Kraftfelder, Störsender und Verteidigungsanlagen. Sie haben sich viel Mühe gegeben.«

»Ja«, antwortete einer der Ewigen. »Die Arbeit langer Jahre steckt darin.«

Ewigk lächelte. »Dann ist es besonders bedauerlich, dass alles umsonst war.«

Er zögerte nur eine Sekunde, so als wolle er sicherstellen, dass jeder im Raum begriff, wer er wirklich war.

»Nein…«

Murat spürte, wie seine Knie unter ihm nachgaben. Seine Hand griff nach dem Kristall, aber es war bereits zu spät.

Das letzte, was er in seinem Leben sah, war ein grellweißer Feuerball; das letzte, was er hörte, das Rauschen seines kochenden Blutes; und das letzte, was er dachte…

Alles umsonst.

***

Ted Ewigk, der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN, stieg über die leeren Schutzanzüge der toten Rebellen hinweg. Ihre Körper waren zerfallen, als sie hinübergingen, um nie wieder in die Welt der Lebenden zurückzukehren. Zufrieden verließ er die Höhle. Mit einem einzigen Schlag hatte er seine Probleme beendet.

Er dachte an seine Überraschung, als er Nicole Duval am Treppenabsatz gesehen hatte und an die Erkenntnis, dass sie glaubte, in ihrer Welt zu sein, obwohl sie in Wirklichkeit längst in seine übergewechselt war.

Eigentlich hatte er sie nur aus einer Laune heraus begleitet, hatte abwarten wollen, bis sie, Zamorra und der falsche Seneca zusammen waren, um sie dann zu töten. Dass so viel mehr daraus geworden war, erfüllte ihn mit Genugtuung.

Mit der Vernichtung der Anführer war auch die Rebellion zerschlagen. Das Fußvolk zählte nicht, war nur Kanonenfutter, das nicht selbstständig denken konnte. Von ihnen hatte er keinen Widerstand zu erwarten.

Ewigk kletterte über den Vorsprung nach unten und trat auf das Plateau. In seiner Position konnte er sich erlauben, den Leistungen der Rebellen Respekt zu zollen. Sie hatten viel erreicht und waren ein ständiger Dorn in seinem Fleisch gewesen. Aber das war jetzt vorbei - und wenn Ewigk so etwas wie Dankbarkeit gekannt hätte, wäre dieser Dank an Nicole Duval gegangen, die ihm den Triumph erst ermöglicht hatte. Trotzdem würde er sie töten, wenn er ihr das nächste Mal begegnete.

Er aktivierte sein Helmmikrofon. Hoch über dem Planeten schwebte ein getarntes Jagdboot, das er bei dem kurzen Abstecher zu seiner Villa in Rom alarmiert hatte. Es war ihm seitdem gefolgt und hatte dafür gesorgt, dass er nie wirklich in Gefahr gewesen war.

Jetzt kam es endlich zum Einsatz, um auch das letzte Überbleibsel der Rebellion zu vernichten.

»Zerstört das Schiff!«, befahl der Erhabene.

***

Ich bin gut drauf, dachte Professor Zamorra.

Scarths Anruf hatte ihn genau zum richtigen Zeitpunkt erreicht. Gerade eine Stunde zuvor hatte er eine selbsternannte weißmagische Hexe geopfert, die er bei einer Esoterikmesse aufgegabelt hatte. Sie hatte sich begeistert über seine »Aura« geäußert und ihn gefragt, ob er vielleicht schon einmal im alten Mesopotamien gelebt habe, so wie sie auch.

Sie hatte erst aufgehört zu reden, als er ihr den Kopf abschlug.

Ihre Seele gab ihm eine Kraft, die er seit Monaten nicht mehr gespürt hatte. Er fühlte sich so stark, als könne er ganze Städte in Schutt und Asche legen.

Zamorra stand vor Yves Cascal, der in der monotonen Stimmlage Hypnotisierter die Ereignisse der Nacht detailgetreu schilderte.

»Dann habe ich die Nummer angerufen, die man mir gegeben hat und gesagt, dass ein hochgewachsener dunkelblonder Mann -«

»Ich weiß, wie ich aussehe«, unterbrach Zamorra ihn ungeduldig. »Was ist das für eine Nummer?«

»Fünf fünf fünf.«

»Und wer hat geantwortet?«

»Eine Stimme.«

»Hat die Stimme auch einen Namen, du begriffsstutziger Idiot?«

»Nein.«

Zamorra wandte sich von ihm ab und griff nach dem Telefon. Er murmelte einen kurzen Zauberspruch, dann tippte er die Nummer ein.

Bereits nach dem ersten Freizeichen hob jemand ab.

»Sag mir deinen Namen«, verlangte Zamorra. Er wusste, dass seine durch Magie verstärkte Stimme keinen Widerspruch erlaubte.

»Betty Jefferson«, kam die Antwort schüchtern und zaghaft.

»Für wen arbeitest du, Betty?«

»Für Mister Calderone.«

Zamorra grinste. »Danke, Betty. Wenn ich aufgelegt habe, wirst du dich an dieses Gespräch nicht erinnern.«

»Ja.«

Er trennte die Verbindung und setzte sich nachdenklich an den Küchentisch. Calderone wusste also, dass er in Baton Rouge eingetroffen war. Da er kein Idiot war, wie Zamorra zögernd eingestehen musste, hatte er natürlich erkannt, dass es in El Paso nicht sicher war. Zurück nach Florida konnte er auch nicht, und wenn er die nächsten Wochen nicht in irgendeinem Kuhkaff verbringen wollte, wo man ihn schließlich doch entdecken würde, musste er den Doppelgänger so bald wie möglich loswerden.

Er wird ihn nach Baton Rouge bringen, dachte Zamorra. Das ist die einzige Möglichkeit, wenn er sich mit mir nicht anlegen will. Ich muss einfach nur warten, bis er vor der Tür auftaucht.

Zufrieden legte er die Füße auf den Tisch. Er warf einen Blick auf Yves, der zusammengesunken auf seinem Stuhl hockte. Eigentlich gab es keinen Grund, ihn aus seiner Hypnose herauszuholen, abgesehen davon, dass es wesentlich befriedigender war, Menschen zu terrorisieren, die bei klarem Verstand waren.

»Yves, wenn ich jetzt sage, wirst du aufwachen und dich an nichts mehr erinnern, was seit meinem Eintreten passiert ist. Hast du das verstanden?«

»Ja.«

»Jetzt.«

Die Veränderung, die Yves innerhalb von einer Sekunde durchlief, war erstaunlich. Sein Blick war plötzlich wach und furchtsam, seine Haltung aufrecht. Er schien verwirrt darüber, dass Zamorra, der eben noch in der Tür gestanden hatte, jetzt plötzlich an seinem Küchentisch saß.

»Ich werde nichts verraten«, sagte er mit einer Stimme, die nur leicht zitterte. »Egal, was Sie mit mir anstellen.«

Zamorra winkte ab. »Ja, ja, das behaupten alle, aber kaum hängt ihre Haut in Fetzen vom Körper, ist es mit den guten Vorsätzen vorbei. Manchmal glaube ich, es gibt keine großen Herausforderungen mehr.«

Er sah Yves an. »Vielleicht werden wir ja eines Tages herausfinden, ob du eine Herausforderung bist…«

Ein kleiner Muskel zuckte unkontrolliert über dem Auge seines Gegenübers.

»Vielleicht auch nicht«, sagte Zamorra lächelnd. »Für heute reicht es mir, wenn du eine Kanne Kaffee kochst. Wir werden uns ein wenig Zeit vertreiben müssen.«

Yves nickte stumm.

»Du hast doch Kaffee, oder?«

Ein erneutes Nicken.

»Worauf wartest du dann noch?!«, brüllte Zamorra unvermittelt. »Auf den Startschuss?!«

Yves sprang auf und stürzte förmlich auf die Kaffeemaschine zu.

»Milch und Zucker?«, fragte er über das Rauschen des Wassers hinweg.

»Sehe ich aus wie ein Weichei?«

»Nein, natürlich nicht. Haben Sie was dagegen, wenn ich Milch nehme?«

Zamorra verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Mach, was du willst.«

Yves ging durch die Küche und verschwand aus seinem Gesichtsfeld. Er hörte, wie der Kühlschrank geöffnet wurde.

»Und was gibt es neues in deinem Leben, Yves? Nicht viel, wenn ich mir diese armselige Entschuldigung für eine Wohnung ansehe. Kein Job, keine Kohle, keine Mädchen, du bist wirklich ganz unten, also eigentlich dort, wo du hingehörst, wenn - ugh!«

Ein plötzlicher Schmerz schoss durch seinen Kopf. Zamorra sah den Boden wie in Zeitlupe auf sich zukommen und dann nur noch Schwärze.

***

»Sie wollen tatsächlich nach Baton Rouge«, sagte Nicole. »Ich kann die Stadt bereits sehen.«

Rob nickte. »Je schneller wir hier weg sind, desto besser.«

Er dachte an seine eigene Welt und versuchte, sich auf die Aussicht zu freuen, endlich dorthin zurückkehren, aber er spürte nur eine dumpfe Benommenheit. Natashas Tod nahm ihn stärker mit, als er eingestehen wollte, und die Erkenntnis, dass sie noch leben würde, wenn sie sich nicht mit ihm eingelassen hätte, nagte an ihm.

»Vielleicht solltest du eine Weile im Château bleiben, wenn wir zurück sind«, schlug Nicole vor. »Dort bist du zumindest in Sicherheit.«

Rob zwang sich dazu, an die Zukunft zu denken. »Du hast Recht. Seneca wird in jedem Fall versuchen, mich zu töten.«

Sein Doppelgänger war das nächste große Problem, dem er sich stellen musste. Seneca hatte seine Identität angenommen und die Leitung des Konzerns an sich gerissen. Freiwillig würde er kaum darauf verzichten…

»Ich glaub das nicht«, sagte Nicole unvermittelt.

»Was glaubst du nicht?«

»Die landen den Hubschrauber mitten in der Stadt.«

Rob sah aus dem Cockpit, während Nicole die Hornisse nach unten drückte. Der Helikopter schwebte in der Nähe des Hafens zwischen den mehrstöckigen Häusern und sank langsam tiefer. Ein paar Mal sah es so aus, als müssten die Rotorblätter die Mauern berühren, doch dann hatte er den Boden erreicht.

Menschen beugten sich überrascht aus ihren Fenstern, andere liefen bereits auf die Straße. Es war wohl nur der frühmorgendlichen Ruhe zu verdanken, dass es nicht zu einem Verkehrschaos kam.

»Wir müssen landen«, sagte Rob.

Nicole zögerte einen Moment, bevor sie antwortete. »Eigentlich wollte ich die Hornisse am Stadtrand verstecken, damit Murat sie unauffällig bergen kann, aber so…«

»Du schuldest Murat nichts.«

Die Hornisse machte einen Schlenker und schoss auf die Häuser zu. Unmittelbar vor einem zog Nicole die Maschine hoch und setzte auf dem Flachdach auf. Einige Passanten, die auf der Straße standen, stießen sich gegenseitig an und zeigten aufgeregt nach oben.

Rob sprang aus dem geöffneten Cockpit und ging zum Rand des Daches. Der Hubschrauber stand in der Mitte der Straße, ein paar Meter von dem schmalen Durchgang entfernt, der zu den Regenbogenblumen führte. Gerade öffneten sich die Türen. Einige bewaffnete Männer kletterten heraus und stellten sich im Halbkreis auf, dann stieg Zamorra umständlich aus der Maschine. Rob bemerkte, dass er gefesselt war.

»Ich kann ihn sehen«, sagte er zu Nicole, die das Cockpit schloss und sicherte. »Es… shit!«

»Was ist?«

Rob verschwendete keine Zeit mit Worten. Er drehte sich um und lief los.

***

Zamorra stieg aus dem Hubschrauber. Die Menschen, die sich um die Maschine versammelt hatten, waren beim Anblick der Bewaffneten zurückgewichen und hielten sich in der Nähe der offen stehenden Haustüren auf.

»Sehr unauffällig«, sagte er zu Calderone, der neben ihn getreten war. »Wieso warten wir nicht auf das Fernsehen und geben ein paar Interviews?«

Der Sicherheitschef hob die Schultern. »Sie wollten, dass es schnell geht.«

Zamorra sah sich auf der Straße um. Er hatte gehofft, Tendyke irgendwo zu entdecken, aber dem schien die Flucht nach Baton Rouge nicht gelungen zu sein.

Vielleicht ist er aber auch schon längst wieder in unserer Welt, dachte er, ohne so recht daran zu glauben.

»Zamorra!«, rief eine Stimme plötzlich.

Er drehte sich um und sah Yves Cascal, der auf ihn zulief und erst stoppte, als Calderones Männer ihre Waffen hoben.

»Der Professor ist hier, Zamorra. Ich habe ihn niedergeschlagen. Er liegt bewusstlos in meiner Wohnung.«

»Nicht mehr«, sagte eine andere Stimme, die er nur zu gut kannte.

Scheiße, dachte Zamorra, als sein Doppelgänger mit langen Schritten die Straße überquerte. Ein Bewaffneter stellte sich ihm entgegen, aber der Professor wischte ihn mit einer nachlässigen Handbewegung zur Seite. Fast zehn Meter flog der Mann schreiend durch die Luft, bevor er mit solcher Wucht gegen eine Straßenlampe schlug, dass das Metall abknickte. Der Schrei verstummte.

»Er hat ihn noch nicht einmal berührt«, sagte Calderone entsetzt.

Zamorra drehte ihm den Rücken zu. »Schließen Sie die Handschellen auf. Sofort!«

Um ihn herum geriet Bewegung in Passanten und Leibwächter zugleich. Einige verschwanden in dunklen Hauseingängen, andere suchten Deckung hinter geparkten Autos. Es fiel kein einziger Schuss und Zamorra fragte sich, ob sein Doppelgänger über soviel Macht verfügte, dass er alle Umstehenden mit einem Bann belegt hatte.

»Machen Sie schon«, sagte er zu Calderone, »oder wir sind alle tot.«

»Ich find die verdammten Schlüssel nicht!«

Na klasse, dachte Zamorra. Genau darauf habe ich seit zig Jahren gewartet.

Der Doppelgänger blieb stehen. Sei ne Hand spielte mit dem Amulett vor seiner Brust.

»Du siehst schlecht aus, Zamorra. Gabs Probleme?«

Er wartete eine Antwort nicht ab. »Ich bin hingegen in Topform. Du hast keine Chance gegen mich, selbst wenn der Trottel hinter dir die Handschellen endlich aufschließt. Das ist dir doch klar, oder?«

»Hab ihn«, flüsterte Calderone.

Zamorra spürte, wie die Hände des Sicherheitschefs zitterten und der Schlüssel am Metall der Handschellen abglitt. Mit einem Gedankenbefehl versuchte er, das Amulett zu aktivieren, aber nichts passierte.

»Aber genug des Vorgeplänkels«, fuhr sein Doppelgänger fort. »Ich gebe dir zwei Alternativen, zwischen denen du dich entscheiden kannst. Entweder sagst du mir jetzt den Weg in deine Welt und hast einen unspektakulären, schnellen und vergleichsweise angenehmen Tod, oder du sagst mir den Weg nach einigen zutiefst blutrünstigen und widerwärtigen Tagen im Château. Glaub mir, es würde mir schwer fallen, mein eigenes Gesicht in Scheiben zu schneiden, aber ich könnte es tun. Also, was soll es sein?«

Zamorras Hände kamen endlich frei, aber er behielt sie weiter hinter dem Rücken. Er machte einen Schritt auf seinen Doppelgänger zu und lächelte.

»Du redest zuviel«, sagte er und griff nach dem Amulett. Seine Fingér verschoben blitzschnell die Hieroglyphen, zwangen es zum Angriff.

Nichts geschah.

Seine eigene Überraschung war nur einen Sekundenbruchteil kürzer als die seines Gegners, der im gleichen Moment das Amulett berührt hatte -mit dem gleichen Ergebnis.

Sie funktionieren nicht, wenn wir in der gleichen Welt sind, vermutete Zamorra, während er bereits einen Zauberspruch murmelte und magische Zeichen in die Luft malte. Für einen Moment standen sie wie Flammen vor ihm, dann dehnten sie sich aus und hüllten ihn vollständig ein.

Sein Doppelgänger lachte. »Niedlich.«

In seinen Händen befand sich plötzlich eine Kugel, die aussah wie Stahl, aber in deren Inneren etwas wimmelte. Er schleuderte sie Zamorra entgegen, der sich duckte und abwehrend die Hände ausstreckte.

Der Schutzzauber wirkte und stieß die Kugel zurück, die noch in der Luft zerplatzte. Schwarze Würmer regneten daraus herab, sammelten sich am Boden und schossen auf Zamorra zu. Bevor er reagieren konnte, hatten sie ihn erreicht, krochen an den Flammen empor und begannen ihn vollständig einzuhüllen.

Ihm trat der Schweiß auf die Stirn. Die Hitze der Flammen richtete sich plötzlich nach innen. Die Luft um ihn herum begann zu kochen.

Mit einem Schrei hob Zamorra den Zauber auf. Die Flammen stiegen mitsamt der Würmer nach oben und vergingen in einem Feuerball.

Schutzlos stand er vor seinem Doppelgänger. An dessen Fingerspitzen tanzten blaue Funken.

»Und tschüss«, sagte der Spiegelwelt-Professor grinsend.

Zamorra malte ein Zeichen in die Luft, während sein Gegner die Hände hob und die Finger gegeneinander presste.

Der Knall riss ihn von den Füßen.

Er sah den Doppelgänger zu Boden gehen und einen qualmenden Krater hinter ihm.

»Großartig!«, rief Calderone. »Verdammt, Mann, Sie haben mehr drauf als er.«

Zamorra sah ihn irritiert an. »Das war ich nicht.«

***

Lodev Kolaris wusste nicht, wie er dem Jagdboot entkommen war. Alle Hornissen waren in dem Kampf vernichtet worden, fast die Hälfte seiner Leute trieb tot im All oder lag schwer verletzt in den Gängen der Fackel der Freiheit.

Aber er hatte es geschafft…

Irgendwie.

Kolaris machte sich keine Illusionen über seine Überlebenschancen. Er konnte keine spontanen Entscheidungen treffen und nicht so improvisieren wie Murat Taoln, der manchmal aus dem Nichts einen Sieg errungen hatte.

Er war kein Kommandant, sondern nur der stets loyale, wenn auch kritische Erste Offizier. Vielleicht schmerzte es ihn deshalb so sehr, dass Murat und die Rebellion mit ihm einem Betrug zum Opfer gefallen war.

Nicole Duval, dachte er. Es gab keinen Zweifel, dass sie hinter allem steckte. Sie hatte sich mit dem ERHABENEN verbündet, hatte ihn als den Ted Ewigk aus der anderen Welt ausgegeben und dafür gesorgt, dass er an Bord der Fackel der Freiheit gelangte.

Er vermutete, dass Robert Tendyke ebenfalls an der Verschwörung beteiligt gewesen war und das Treffen möglicherweise durch ein Selbstmordattentat beendet hätte, wenn Murat der Betrug des ERHABENEN aufgefallen wäre.

Kolaris fragte sich nicht, was Nicole und Tendyke im Gegenzug bekommen hatten, machte sich auch keine Gedanken darüber, ob Zamorra ebenfalls Bescheid wusste. Ihn beschäftigte nur ein einziges Gefühl.

Rache.

Es war leicht gewesen, Nicoles Hornisse zu folgen. Die Raumgleiter sendeten während des Fluges in regelmäßigen Abständen ein Signal an das Mutterschiff, um dem Computer ihre Kurspeilung zu ermöglichen.

Jetzt war das Signal erloschen, die Hornisse somit gelandet.

Die Fackel der Freiheit schwebte hoch über einer Stadt auf dem amerikanischen Kontinent und ein Bildschirm zeigte Kolaris, was sich dort unten abspielte. Er sah Nicole, Tendyke, beide Zamorras und mehrere andere Menschen, die ihn nicht interessierten.

Die Waffen des Schiffs funktionierten nach dem Kampf nur noch mit zehnprozentiger Leistung, die Energievorräte waren fast erschöpft.

Trotzdem sollte es reichen, um sie alle zu vernichten, dachte Kolaris.

Seine Hände schlossen sich um die Lehne des leeren Kommandosessels.

»Feuer!«

***

Der Professor rollte sich zur Seite und sah überrascht und entsetzt zu seinem Gegner, der jetzt wieder auf die Beine kam.

Er kann doch nicht mächtiger als ich sein, dachte er bestürzt. Niemand ist mächtiger als ich!

Die Funken auf seinen Fingerspitzen waren verschwunden. Durch den Aufprall hatte er seine Konzentration verloren und den Zauber wirkungslos verpuffen lassen.

Er zuckte zusammen, als ein breiter roter Strahl zischend in einen geparkten Lastwagen knallte. Der Tank wurde getroffen. Die Explosion schleuderte das tonnenschwere Fahrzeug in die Luft, ließ es auf ein anderes Auto stürzen, das ebenfalls in Flammen aufging.

In einer Kettenreaktion rasten die Explosionen die Straße entlang. Menschen schrien in Panik, während abgesprengte Radkappen wie tödliche Geschosse durch die Luft rasten. Überall lagen brennende Reifenstücke. Schwarzer Qualm stand dicht zwischen den Häusern.

Zamorra grinste und stand auf.

»Da haben wir uns wohl ein bisschen verschätzt, was?«, brüllte er seinem Doppelgänger entgegen. Erst dann bemerkte er, dass der nicht zu ihm sah, sondern in die Luft, als erwarte er eine andere Gefahr.

Der nächste Strahl fuhr in das Dach eines Hauses und setzte es in Brand.

Scheiße, dachte Zamorra, das ist nicht seine Magie. Wir werden von jemand anderem angegriffen.

Wie zur Bestätigung schlugen rechts und links von ihm weitere Strahlen ein. Die Dämpfe des kochenden Asphalts raubten ihm den Atem.

Er taumelte einige Schritte zur Seite und versuchte, durch den Qualm in den Himmel zu blicken. Sein neuer Gegner war nirgends zu sehen. Entweder war er zu weit entfernt oder er tarnte sich auf eine Weise, die auch Zamorras Magie nicht durchdringen konnte.

»Du Arschloch!«, schrie er wütend. »Ich war zuerst hier. Verschwinde!«

Aus tränenden Augen sah er, wie Zamorra mit Nicole und Seneca zwischen den brennenden Wagen hindurchlief. Explosionen warfen sie immer wieder zu Boden. Die Strahlen schienen sich jetzt völlig auf sie zu konzentrieren.

Einen Augenblick blieb Zamorra unsicher stehen, dann zog er den Kopf zwischen die Schultern und lief geduckt die Straße entlang - in die entgegengesetzte Richtung.

»Dann nimmt mir halt jemand die Drecksarbeit ab«, sagte er zu sich selbst. »Ich muss mich ja nicht mit jedem anlegen.«

Nach einigen Blocks kamen ihm Feuerwehr und Polizeiwagen entgegen. Sie hielten ihn nicht auf.

Zamorra ging weiter, in der Gewissheit, dass sein Ego bis zur Ankunft in Frankreich einen Weg finden würde, um aus dem nicht gerade mutig zu nennenden Rückzug einen glorreichen Sieg zu machen.

Und wenn nicht, gab es immer noch die Esoterikmessen…

***

So glücklich Nicole darüber war, Zamorra gefunden zu haben, wünschte sie sich doch, es wäre unter anderen Umständen geschehen.

Die Straße um sie herum glich einem Kriegsschauplatz. Schreiende Menschen, qualmende Autos und die Explosionen, die immer dichter neben ihnen einschlugen und sie zu Boden warfen. Die Luft schmeckte nach Öl und brannte in ihren Lungen.

»Wer zum Teufel ist das?«, brüllte Zamorra über den Lärm hinweg. Ebenso wie Nicole und Rob lief er im Zickzack über die Straße, versuchte stets einen Schritt vor den Strahlen zu sein.

»Ich weiß es nicht, vielleicht die Dynastie.«

Nicole duckte sich, als eine Radkappe wie ein UFO surrend über sie hinwegschoss. In dem Qualm konnte sie nur wenige Meter weit sehen, wusste weder, wo Calderone noch wo Yves waren und ob sie noch lebten.

Zamorra wischte sich Asche aus dem Gesicht. »Egal, wer dahintersteckt, er trennt uns erfolgreich von den Blumen.«

Nicole nickte. Es war ihr nicht entgangen, dass die Strahlen sich auf diesen Bereich konzentrierten. Ihr Gegner hatte jedoch noch nicht versucht, sie zu zerstören.

»Vielleicht kommen wir bis Yves’ Wohnung«, sagte sie.

Rob blieb keuchend stehen. »Einen Versuch ist es wert.«

Sie änderten die Richtung, kämpften sich über den aufgeplatzten Asphalt und vorbei an qualmenden Pfützen, in denen Metall rot glühte.

Als der Hubschrauber explodierte, glaubte Nicole, sie würde sterben.

Der Feuerball strich heiß über ihren Rücken. Sie warf sich zu Boden, hörte, wie Metall und Plastik auf die Straße prasselten. Fensterscheiben platzten klirrend, lange Metallstäbe bohrten sich wie Speere neben ihr in den Boden - rechts, links, dann direkt vor ihrem Gesicht.

Sie schluckte. Rotorblätter.

Eine Hand griff nach ihrem Arm und zog sie auf die Füße. Nicole knickte ein, war zu benommen, um sich zu Orientierung.

Sie spürte Treppenstufen unter sich, dann das Knirschen von Glasscherben. Die Welt wurde klarer und sie begriff, dass sie in Yves' Wohnung war. Zamorra und Rob trugen sie zwischen sich, stießen Möbel polternd zur Seite, um so schnell wie möglich zum Hintereingang zu kommen. Zamorra nahm sich nicht die Zeit, die Tür zu öffnen, sondern trat sie aus dem Rahmen.

Nicole löste sich aus seinem Griff. »Es ist okay, mir gehts besser.«

Er nickte und sah vorsichtig zum Himmel. Die roten Strahlen kamen jetzt in größeren Abständen. Einer zischte nördlich am Haus vorbei durch die Luft.

»Jetzt!«, rief er.

Gleichzeitig rannten sie los.

Nicole sah nur noch die Regenbogenblumen vor sich, hörte nichts außer ihrem pochenden Herzschlag.

Gleich haben wir es geschafft, dachte sie, nur noch wenige Meter.

Dann geschah alles gleichzeitig.

Ein roter Strahl, so grell und heiß, dass er die Luft zum Kochen brachte.

Ein Knall, so laut, dass sie ihn nicht hörte, nur im ganzen Körper spürte.

Ein Schlag, so hart, dass er sie vom Boden hochriss und in die Luft schleuderte.

Das Blumenfeld raste Nicole entgegen…

***

In diesen Minuten, als der Qualm sich lichtete und Passanten mit rußverschmierten Gesichtern und weit aufgerissenen, schockgezeichneten Augen über die zerstörte Straße irrten, hielt Rico Calderone sich für den glücklichsten Mann der Welt.

Ich habe überlebt, dachte er. Ich habe tatsächlich überlebt.

Nichts anderes zählte, weder sein fehlgeschlagene Versuch, in die andere Welt zu gelangen, noch der Tod einiger Leibwächter oder der Verlust des Hubschraubers.

Er hatte überlebt.

Calderone stand neben den Blumen und dem qualmenden Krater, der einen Großteil des Hinterhofes zerstört hatte, den Blick in den Himmel gerichtet.

Der unsichtbare Feind hatte seinen Angriff eingestellt. Calderone wusste nicht, wer das Ziel gewesen war, nahm jedoch an, dass Zamorra und seine Begleiter etwas damit zu tun hatten.

Sie waren ebenfalls verschwunden, waren vermutlich in ihre Welt zurückgekehrt. Im Moment war ihm das egal, auch wenn er wusste, dass er später, wenn die Euphorie abgeklungen war, wieder an nichts anderes denken würde als die Parallelwelt und daran, welche Möglichkeiten sie bot.

Das Geräusch von Schritten auf Glassplittern ließ ihn aufsehen. Ein Schwarzer stand im Türrahmen einer Kellerwohnung und betrachtete die Zerstörungen.

»Wird eine Menge Geld kosten, das alles wieder aufzubauen«, sagte er.

Calderone nickte und musterte den Mann einige Minuten.

»Sie sind Yves Cascal, nicht wahr?«

»Wer will das wissen?« Die Antwort klang vorsichtig und misstrauisch.

Der Sicherheitschef streckte die Hand aus. »Mein Name ist Rico Calderone und ich habe einen Job für Sie.«

***

»Ich stehe nie wieder auf«, murmelte Zamorra mit geschlossenen Augen.

Neben ihm stöhnte Rob. »Ihr solltet euren Keller auspolstern. Wir hätten uns die Knochen brechen können.«

»Was Landungen angeht«, stimmte Nicole zu, »hatten wir schon bessere.«

Die Druckwelle der Explosion hatte sie zwischen die Regenbogenblumen geschleudert und mit der gleichen Geschwindigkeit wieder hinaus. Nur lagen dazwischen buchstäblich Welten. Auf Tempo und Schwung hatte das allerdings keinen Einfluss. Zamorra hielt es fast für ein Wunder, dass keiner von ihnen bei dem Aufprall ernsthaft verletzt worden war.

Nur ans Aufstehen dachte im Moment niemand. Sie waren zu müde, erschöpft und zerschlagen, um überhaupt einen klaren Gedanken fassen zu können.

Wichtig war nur, dass ihnen niemand folgen konnte. Dass niemand wusste, wohin sie wirklich gegangen waren.

»Was ist denn hier los?«, fragte plötzlich eine Stimme.

Ted Ewigks Stimme.

»Halt den Mund, Ted und komm morgen wieder«, gab Zamorra undeutlich zurück.

»Warte«, widersprach Nicole mit deutlich mehr Enthusiasmus. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so schnell zurückkommst. Wie ist es bei den Ewigen gelaufen?«

»Wovon sprichst du?«, fragte Ted. »Ich bin nur hier, weil William mich angerufen hat. Er war besorgt, weil er dich und Zamorra stundenlang gesucht hat.«

»Soll das heißen, du warst nicht mit mir in der Spiegelwelt?«

Etwas an ihrem Tonfall ließ Zamorra aufsehen.

Ted schüttelte den Kopf. »Nein.«

Selbst unter dem Ruß war zu erkennen, wie Nicole blass wurde. »Dann habe ich den richtigen Erhabenen zu den Rebellen gebracht… Das ist ihr…«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 703 »Stunden der Angst«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 701 »Duell der Amulette«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 703 »Stunden der Angst«
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